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Die Hebung des ungariſchen Banernftandes. 
Budapeſt. Von Mosro- Wiener. 
(Fortſetzung.) 


eie vorausgehenden Kapitel wurden der Hebung der landwirt- 
2 ſchaftlichen Production und ihrer Verwertung ſowie des damit 
zuſammenhangenden Nebenerwerbes, d. i. der Steigerung des Roh- 
erträgniſſes der Kleinbetriebe gewidmet; die nachfolgenden Ausführungen 
ſollen die Betriebserforderniſſe oder Productionsmittel, d. i. die 
Capitalsbeſtandtheile und die Arbeit, von deren Menge und Güte 
die Höhe der Productionskoſten in erſter Linie bedingt wird, be— 
handeln. Bezüglich des Capitales kommen hier unter den ſtaatlichen 
und geſellſchaftlichen Maßnahmen paſſende Geſetzvorſchriften, welche 
die Arrondierung und Güterzuſammenlegung erleichtern, die För— 
derung des Meliorationsweſens durch Regulierung der Waſſer— 
rechte, die Schaffung der Vorfluten für Ent- und Bewäſſerungen 
ſowie die Sicherung des Grundeigenthumes vor Überſchwemmungen 
vermittelſt Damm⸗ und Uferſchutzarbeiten, Wildbachregulierungen und 
Anpflanzungen von Schutzwaldungen in Betracht; die Fürſorge der er— 
wähnten Factoren hat ſich ferner auf die zweckmäßige Anlage der Bauern⸗ 
gehöfte, Bau und Einrichtung der Wirtſchaftsgebäude zu erſtrecken; ſie 
mujs ihre Aufmerkſamkeit dem Inventarcapitale zuwenden, inſoferne 
die Einbürgerung entſprechender Geräthe und Maſchinen und die 
Mehrung eines leiſtungsfähigen Viehſtandes ihrem Wirkungskreiſe 
zufallen; ihre Einfluſsſphäre berührt das Betriebs capital durch Maß⸗ 


Oſterr.⸗ungar. Revue. XXVII. Bd. (1901) 16 


220. Wozeg⸗ Wien. Die Hebung des. augen Bauernſtandes. 


nahmen für die an qualitätvolen Saatgutes, die Erleichterung f 
des Nährſtofferſatzes im Boden in Form natürlicher und künſtlicher 
Düngemittel und für den Bezug preiswürdiger und unverfälſchter 
Wirtſchaftsmaterialien; ihrer Sorge obliegt die Ermöglichung und 
Verbilligung des Verkehres mit Erzeugniſſen und Bedürfniſſen der 
Wirtſchaft und der Schutz aller Beſtandtheile des Wirtſchaftscapitales, 
welche einen bedeutenden Theil des Nationalvermögens darſtellen; 
erſtere Erwägung weist hinſichtlich des Communicationsweſens, letztere 
auf dem Gebiete des Verſicherungsweſens der ſtaatlichen und geſell— 
ſchaftlichen Thätigkeit große Aufgaben zu. Ein zweites, in wirtſchaftlicher 
und ſocialer Beziehung gleich wichtiges Betriebserfordernis iſt die 
Ausnützung und der Schutz der phyſiſchen Arbeitskräfte, während als 
letzte Gruppe der productiven Hilfsmittel die Förderung der geiſtigen 
Arbeit durch Hebung des Fachwiſſens und die Beſchaffung der 
Zahlungsmittel durch Eröffnung entſprechender Creditquellen zu 
erwähnen ſind. Die hier aufgezählten Betriebserforderniſſe berühren 
ſowohl in ihrem directen Verhältnis zum Kleinbetriebe, als auch durch 
ihre indirecte Wirkung, indem ſie das Wohl der geſammten Landwirt⸗ 
ſchaft zu ſteigern geeignet ſind, den Effect der bäuerlichen Wirtſchaft 
in ihrem ganzen Umfange. Nebſtdem ſind die Steuern und öffentlichen 
Laſten ein ſolcher Factor, welcher die Höhe der Productionskoſten 
weſentlich beeinfluſst. An dieſer Stelle wollen wir uns nur mit den 
in den vorangehenden Erörterungen nicht erläuterten Factoren und 
ihren directen Einflüſſen befaſſen. 

Die Arrondierung und die Zuſammenlegung der Grundſtücke ſind 
ein Hauptkriterium der intenſiven Wirtſchaft. Das Werk der in den 
Fünfzigerjahren begonnenen Commaſſation und Segregation iſt aber 
noch heute nicht beendet und wird namentlich in den ſiebenbürgiſchen 
Landestheilen, im Széklerlande, vergebens urgiert, während in anderen 
Gebieten die fortſchreitende, die Einbürgerung eines rationellen Betriebes 
und die Durchführung von Meliorationen hindernde Zerſplitterung der 
Grundſtücke ſchon die Nothwendigkeit einer Neuregulierung der einſtigen 
Urbarialfelder erheiſcht, an deren Verwirklichung dort, wo die Vorbedin— 
gungen hierfür vorhanden ſind, ungeſäumt geſchritten werden ſollte. Hierbei 
wäre die Aufrechthaltung der für die Landesviehzucht bedeutſamen Ge— 
meindeweiden und der außerdem für die Geſtaltung des Klimas, den Schutz 
vor Hochfluten, die Deckung des Holzbedürfniſſes und die Mehrung 
der Gemeindeeinkünfte ins Gewicht fallenden gemeinſamen Wald— 
complexe einerſeits, die Beſchränkung der namentlich im Alfölde oft 


Mosco⸗Wiener. Die Hebung des ungariſchen Bauernſtandes. 221 


latifundienartigen Charakter annehmenden und die Ausführung und 
Beaufſichtigung der landwirtſchaftlichen Arbeiten ſehr erſchwerenden 
ausgedehnten Feldmarken ſowie die Zuſammenlegung der derart 
gewonnenen Fluren zu neuen Gemeinden andererſeits zu berückſichtigen. 

Unter den für den Kleingrundbeſitz in Betracht kommenden 
Meliorationen gebürt der Nutzbarmachung und der Beſeitigung der 
ſchädlichen Wirkungen der Gewäſſer die erſte Stelle. Durch die Er: 
bringung des G. A. XVIII: 1889 wurden die Waſſerangelegenheiten 
in das Reſſort des Ackerbauminiſteriums verwieſen und derart mit 
dem landwirtſchaftlichen Intereſſe direct verknüpft, die Entwicklung 
des Culturingenieurweſens auf realer Grundlage angebahnt. In 
der Folge wurden bedeutende Reſultate auf dem Gebiete des Hoch⸗ 
waſſerſchutzes und der Fluſsregulierung erzielt, es wurden eine 
hydrographiſche Section und ein Landesfiſchzuchtinſpectorat errichtet, 
der Hochwaſſermeldedienſt und der ſanitätstechniſche Dienft für Waſſer⸗ 
leitungen und Städtecanaliſationen organiſiert, die Bohrung der 
vom ſanitären Standpunkte zwecks Verhütung von miasmatiſchen 
Krankheiten und in veterinärer Beziehung behufs Schaffung von Vieh⸗ 
tränken wichtigen arteſiſchen Brunnen und in jüngſter Zeit durch 
ein Specialgeſetz der Bau von gemeinnützigen Bewäſſerungscanälen 
angeordnet. Jährlich werden auf circa 50.000 Cataſtraljoch Boden 
Meliorationen von dem ſtaatlichen Culturingenieuramte ausgeführt, 
von welchen der weitaus überwiegende Theil, circa 96 Procent 
der Fläche, auf Fluſsregulierungen, Brunnenwaſſerableitungen und 
Moraſtaustrocknungen entfällt. Die Regulierungen an der Donau 
und Theiß ſowie an deren Nebenflüſſen, an welche ſich die Lebens⸗ 
und Vermögensſicherheit ganzer Gegenden und vieler Gemeinden knüpft, 
werden mit Hilfe der hierfür durch den G. A. XLVIII: 1895 und 
XX: 1898 jährlich bewilligten Summe von 7˙5 Millionen Kronen 
nach einheitlichem Plane bewerkſtelligt. Nebſtbei entfalten die Inun⸗ 
dationsſchutz» und Binnenwaſſerableitungsgeſellſchaften eine überaus 
nützliche und weitverzweigte Thätigkeit. Dadurch wird auf Millionen von 
Jochen die Fruchtbarkeit des Bodens gehoben, der Wert der Felder 
verdoppelt und verdreifacht, das Vermögen einzelner und des Staates 
gemehrt und die Verbreitung der in den ehemaligen Sumpfgegenden 
häufig auftretenden miasmatiſchen Krankheiten verhindert. Doch iſt noch 
viel Terrain den Überſchwemmungen ausgeſetzt, deren Schäden 
das Volk oft der Hungersnoth überliefern, ergießen ſich aus den 
Bergen noch viele Wildbäche, deren Regulierung die ſchwache Ernte 
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armer Gegenden ſchützen und dem Tieflande Speiſewaſſer für ſeine 
Canäle zuführen würde. Gleiches gilt von der Bindung der Waſſerriſſe 
im Vereine mit Aufforſtung und von der Pflege und dem Schutze 
der Quellen und kleinen Bäche. 

Die Nothwendigkeit der Bewäſſerung tritt immer mehr in den 
Vordergrund. Im Alfölde würde ſie die ſchädliche Wirkung der 
ſommerlichen Dürre paralyſieren, die Gartenwirtſchaft, den Futterbau und 
die Viehzucht auf Koſten des ausraubenden und ſchlecht rentierenden 
extenſiven Körnerbaues heben, die Ernteerträgniſſe ſowohl in der fruchtbaren 
Tiefebene als in den oberungariſchen und ſiebenbürgiſchen Hunger⸗ 
gegenden vervielfachen, den Wert der Grundſtücke ſteigern; die Her- 
ſtellung der Canäle würde zudem Arbeit und Verdienſt in Menge ſchaffen 
und dadurch in mancherlei Richtung auf die Beſſerung der Lage der Klein— 
grundbeſitzer wirken. In Erkenntnis der hohen Bedeutung der Be⸗ 
wäſſerung hatte der Ackerbauminiſter einen inzwiſchen angenommenen 
Geſetzentwurf über den Bau gemeinnütziger Berieſelungscanäle der 
Legislative unterbreitet, laut welchem die Anlage von Bewäſſerungs⸗ 
werken durch Intereſſentenvereinigung ſeitens der Regierung gefördert 
und jährlich mit einer Summe von 300.000 Kronen unterſtützt werden 
ſoll. Der Anſporn der Intereſſentenkreiſe dient der Anbahnung der Ent⸗ 
wicklung; doch wird die Reform auf dieſem Gebiete mit dem Mangel 
ſpecieller techniſcher Kenntniſſe und praktiſcher Erfahrung in der Be— 
handlung der Rieſelfelder und im großen Alföld außerdem mit den 
Schwierigkeiten der Waſſerzufuhr zu rechnen haben. Zur Förderung 
des Fortſchrittes wird daher das Miniſterium auf die Verbreitung der 
Kenntniſſe des Bewäſſerungsweſens ſowie auf die Errichtung von 
Muſterbewäſſerungsanlagen unter verſchiedenen Boden- und hydrogra⸗ 
phiſchen Verhältniſſen bedacht ſein müſſen; dem Großgrundbeſitze 
obliegt hier die bahnbrechende Aufgabe, mit den Bewäſſerungs⸗ 
anlagen in umfaſſenderem Stile zu beginnen, damit das Volk ſchon 
beim Baue der Canäle ſich die nöthigen Handfertigkeiten aneigne und 
mit den Bewäſſerungsangelegenheiten vertraut werde. 

Eine durchgreifende Action iſt jedoch beſonders im Alföld nur 
mit der Mehrung der natürlichſten und billigſten Verkehrsſtraßen 
erwartbar. Sie verlangt den planmäßigen Ausbau des auch für die 
Schiffahrt nutzbaren Hauptcanalnetzes und der für Schiffahrt und 
Bewäſſerung gleich wichtigen Sammelbaſſins und anderer Vorrichtungen 
zur Erhöhung des Waſſerreichthums und der Stromgeſchwindigkeit 
der wichtigſten Flüſſe mit ſtaatlichen Mitteln, damit die erforderliche 
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Vorflut gewonnen werde, welche die Intereſſenten als Vorbedingung 
für den Bau der Nebencanäle und Zuleitungsgräben benöthigen. Canäle, 
welche nicht nur der Bewäſſerung, ſondern auch der Communication 
dienen, würden das Eiſenbahnnetz alimentieren und die Frachtkoſten für 
landwirtſchaftliche Erzeugniſſe, Holz, Kohle und Düngemittel, darunter 
ſtädtiſche Fäcalien, bedeutend herabſetzen, den Verkehr ſteigern, das 
Entſtehen von größeren Induſtriewerken ermöglichen und den Wert der 
umliegenden Gründe in doppelter Art vermehren, abgeſehen davon, dass 
die Schiffahrtscanäle infolge der durch ſie bewirkten Senkung des Grund— 
waſſerſpiegels auch als eminent wichtige Entwäſſerungsanlagen gelten. 

Es iſt wahr, dass die Durchführung aller nothwendigen Waſſer⸗ 
arbeiten noch bedeutende Summen verſchlingen würde; andererſeits 
wären auch namhafte Erſparniſſe durch zweckentſprechendere Anlagen er: 
zielbar, wenn der Hochwaſſerſchutz, die Fluſsregulierung und Waſſer— 
ableitung, die Bewäſſerung und der Canalbau nicht nacheinander wie 
bisher, ſondern gleichzeitig nach einem ſyſtematiſchen, das ganze Waſſernetz 
Ungarns umſpannenden Plane bewerkſtelligt würden. In vielen Fällen 
könnten die Inundationsſchutzgeſellſchaften mit den Waſſerableitungs— 
und Bewäſſerungsgeſellſchaften in einem Unternehmen zweckmäßig ver- 
einigt werden und mit den faſt gleichen Beitragsleiſtungen ihrer Mit— 
glieder ungleich größeren Nutzen ſtiften. Freilich müssten in dieſem Falle 
bei der Feſtſtellung der techniſchen Inundationsentwicklung und bei der 
Normierung des Beitragsſchlüſſels die Intereſſen des kleinen Mannes 
beſſer gewahrt werden, als es bisher geſchah, und alle Auspüchſe, 
welche ſowohl fehlerhafte Geſellſchaftsſtatuten als die unrichtige Inter⸗ 
pretation der ſchlecht ſtiliſierten Beſtimmungen des Waſſerrechtsgeſetzes 
veranlaſsten, im Rahmen eines überarbeiteten Waſſerrechtscodex be⸗ 
ſeitigt werden. 

Der für den Frächterdienſt ſo wichtige Ausbau des öffentlichen 
Straßennetzes iſt bei der ungleichen Vertheilung der gebauten Wege 
beſonders für das ungariſche Tiefland eine Nothwendigkeit erſten 
Ranges. Während rechts der Donau und in den oberungariſchen 
Landestheilen durchſchnittlich 18 bis 21 m, in einzelnen Comitaten 
ſogar 40 bis 60 Kunſtweg auf 1 me Fläche entfallen, beſitzen die 
Landestheile des Alfölds nur circa 6m, darunter Bäcs-Bodrog 2˙9, 
Balz N. K.⸗Szolnok 2˙8 und Cſongräd 11m Straßenlänge auf 1 km. 
Im ungariſchen Tieflande iſt der Eiſenbahnbau der Vorläufer 
des Wegbaues; er nimmt nicht allein Einfluſs auf die Beſtimmung des 
Wegnetzes, ſondern bewirkt direct deſſen moderne Entwicklung. Der 
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Ausbau des Bahnnetzes iſt daher für die abſeits vom Verkehre liegenden 
Gegenden des Alfölds von eminenter Bedeutung. Er würde aber auch 
vielen, dem Verkehre noch nicht erſchloſſenen Gebirgsgegenden die Ver— 
wertung ihrer Bodenſchätze ermöglichen und ihrer Land- und Forſt⸗ 
wirtſchaft ſowie der ſich hiervon nährenden Bevölkerung zu freierem 
Aufſchwunge verhelfen. Die in der Conceſſionsertheilung, dem Plane, 
dem Baue und der Geſchäftsführung unſerer Vieinalbahnen ſich kund— 
gebenden Übel könnten mittelſt des ſeit Jahren in Ausſicht geſtellten 
Erſatzes des G. A. IV: 1888 durch ein den beſtehenden Verhältniſſen 
vollkommen angepaſstes Vieinalbahngeſetz behoben werden und hierdurch 
der geſunden Entfaltung unjeres Vicinalbahnweſens ein ſtarker Impuls 
verliehen werden. Auch die in ihrer Art einzige Alfölder erſte land— 
wirtſchaftliche Eiſenbahn kann für ähnliche Verhältniſſe als nach—⸗ 
ahmenswertes Beiſpiel gelten. 

Die eentraliſtiſche Leitung des faſt ausſchließlich verſtaat— 
lichten Eiſenbahnweſens befähigt dasſelbe zur Löſung großer wirt- 
ſchaftlicher Aufgaben. Thatſächlich dient die Tarifpolitik der unga- 
tischen Regierung den landwirtſchaftlichen Intereſſen. Der Handels- 
miniſter hat directe Export- und Ausnahmstarife für manche land— 
wirtſchaftliche Erzeugniſſe, Vieh und Materialien, mit außerordentlich 
niederen Nothſtandstarifen für manche Gegenden erſtellt; erwünſcht wäre 
die conſequente Handhabung dieſes Principes in allen Relationen und 
für alle Artikel, welche der Begünſtigung bedürftig ſind. Beſonders 
wichtig für die kleinen Landwirte erſcheint die Einführung der Agricol— 
tarife für Lebensmittel zu einem für jede Entfernung gleichen einheit— 
lichen Satze zwecks Hebung des Exportes, der Verwertung ſowie der 
Approviſionierung der Städte, Bäder ꝛc. und die Erbringung ſolcher 
Differenzialtarife, welche der Decentraliſation des Handels, dem Auf- 
ſchwunge der Provinzhandelsemporien und der localen Preisbildung 
der landwirtſchaftlichen Producte zum Vortheile gereichen. 

Der Verbeſſerung der ländlichen Wohngelegenheiten fällt gemäß 
ihrem Zwecke, Menſchen und Thieren eine entſprechende Unterkunft, 
Productionsmitteln und Producten ſichere Aufbewahrungsräume zu 
gewähren, ſowohl vom Geſichtspunkte ländlicher Wohlfahrtseinrich— 
tungen, als auch in wirtſchaftsproductiver Beziehung eine hervorragende, 
aber bisher faſt gar nicht gewürdigte Rolle im bäuerlichen Wirtſchafts⸗ 
leben zu. Die Vernachläſſigung dieſes Gebietes gibt ſich in dem 
erbärmlichen Zuſtande der meiſten Gehöfte deutlich kund. Im 
ungariſchen Tieflande gewahren wir oft große, mit 3000 bis 10.000 
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und mehr Einwohnern bevölkerte Bauerngemeinden, deren Gaſſen aus 

Koth geſtampfte und ſtrohbedachte, feuergefährliche und ſanitätswidrige 
Behauſungen umſäumen, oder begegnen wir auf den weiten Fluren zer- 
ſtreuten Rohrtanyen, welche ſelbſt gegen die Unbill der Witterung nicht 
genügenden Schutz bieten; im Gebirge treffen wir häufig ärmliche, 
von hohen, ehrwürdig bemoosten und verfaulten Strohdächern überragte 
Holzhütten an, die ſich nicht ſelten zu ganzen Dörfern gruppieren. 
Den Eintretenden betäubt die dumpfe und übelriechende Atmoſphäre 
von Vieh und Menſch zugleich bewohnter, unreinlicher und ungelüfteter 
Räumlichkeiten, aus welchen der vom offenen Herde aufſteigende 
Rauch durch eine Dachöffnung den Auszug nimmt. Und auf mancher 
ausgedehnten Herrſchaft erblicken wir baufällige Geſindewohnungen, deren 
einzelne Gelaſſe oft von vier Familien getheilt werden. Die elende 
Bauart und die mangelhafte Inſtandhaltung der den Stempel der 
Ungemüthlichkeit und Verkommenheit tragenden Bauerngehöfte, Geſinde— 
und Arbeiterhäuſer iſt zumeiſt Urſache, daſs das männliche Mitglied 
der Familie nach gethaner Arbeit, anſtatt in dem eigenen Heim Er— 
holung zu ſuchen, der Schenke zueilt und die Frauen es ver— 
ſchmähen, ihren Stuben ein ſauberes, behagliches Ausſehen zu ver— 
leihen. Schuld tragen die ſchlechten Wohnungsverhältniſſe an der 
Verbreitung anſteckender Krankheiten, dem großen Proeentſatze der 
Sterbefälle, dem Rückgange der körperlichen und geiſtigen Entwicklung, 
an der geringen Seſshaftigkeit und an der Auswanderungsluſt der 
bäuerlichen Bevölkerung. Es iſt daher eine dringende Nothwendigkeit, 
daſs die Regierung die Schaffung von geſunden und den wirt— 
ſchaftlichen Anforderungen genügenden ländlichen Wohnungen in die 
Hand nehme. Es müfſsten Muſtertypen von Bauten für den Klein⸗ 
grundbeſitz entworfen werden, deren Einrichtung den klimatiſchen  Ver- 
hältniſſen, dem Umfange und der Bewirtſchaftungsweiſe des Bauerngutes 
ſowie dem localen, die nationalen Eigenthümlichkeiten berückſichtigenden 
Bauſtile entſpräche. Im Ackerbauminiſterium müſste eine eigene Fach⸗ 
abtheilung beſtehen, welche ſich mit der Ausarbeitung von derartigen 
Bauplänen und der Ausführung von Muſtergehöften in jeder einzelnen 
Gemeinde beſchäftigen würde. Die Aufgabe der Wanderlehrer wäre es, 
die Bevölkerung unter Hinweis auf die vorhandenen Beiſpiele zur Nach- 

ahmung anzueifern. Unſere geſellſchaftlichen Factoren hingegen jollten 
dahin wirken, dass unſere Gutsbeſitzer ihre moraliſche Pflicht und ihr 
materielles Intereſſe durch den Bau und die Reconſtruction angezeigter 
Wohnſtätten für ihr Geſinde und ihre ſtändigen Arbeiter wahrnehmen. 
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Die größere und geringere Verwendung und die Art der land— 
wirtſchaftlichen Geräthe und Maſchinen bilden einen Maßſtab für die 
landwirtſchaftliche Cultur. Überall, wo landwirtſchaftliche Maſchinen 
ſyſtematiſch verwendet werden, mehrt und vervollkommnet ſich die, 
Production, ſteigt der Rohertrag, verkleinern ſich die Productions 
koſten durch die Erſparnis von Handarbeits- und Zugkräften und geht 
eine vollſtändige Umgeſtaltung der Arbeiterverhältniſſe vor ſich. Aber 
nur die Dreſch⸗ und Mähmaſchinen entziehen den Arbeitern den 
Verdienſt; alle anderen Maſchinen ſind die Begleiter der intenſiveren 
Wirtſchaft, infolge welcher der landwirtſchaftliche Arbeiter an 
Intelligenz und Beſchäftigung gewinnt. Die Geräthe und Maſchinen 
ſind neben dem Viehſtande der einzige Productionsfactor, welchen die 
ungariſche ſtatiſtiſche Conſeription und zwar in 47 verſchiedenen Arten, 
für den Zwerg⸗ und Kleingrundbeſitz geſondert, ausweist. Wir heben 
die charakteriſtiſcheſten Arten ſowohl in abſoluter Zahl, als in ihrem 
Verhältniſſe zum Ackerlande im Vergleiche zum Mittel- und Groß— 
grundbeſitz wie folgt hervor: 

Es beträgt die Anzahl Es entfallen pro Stück 
beim beim beim beim beim beim 
Zwerg⸗ Klein⸗ Zwerg⸗Klein-Mittel⸗Groß⸗ 
beſitz beſitz beſitz beſitz beſitz beſitz 


in Stücken Cataſtraljoche Ackerfeld 
Dreſchgarnituren . 438 2.472 3635 5457 1137 1145 
Pflüge und Cultivatoren 227.241 1,090.505 75 12, 27 28 
Sämaſchinen 606 19.495 2627 692 262 321 
Mähmaſchinen 1.641 7.021 2854 3539 3237 2283 
Göppel e e ee 2.674 37.858 595 356 782 1226 
Reuterrn 25.235 238.063 81 122 358 849 
Wagen 280.578 1,071,483 7 9815 40% 58 


Unter allen Gruppen tritt die große Anzahl von Pflügen hervor, 
unter welchen jene, welche mit Holzgründel ausgerüſtet ſind, ſich noch im 
ſtarken Übergewichte befinden; hieran reihen ſich die Wagen, worunter 
die mit Eiſenachſen verſehenen in der Mehrheit ſind. Die Anwendung der 
Dreſchmaſchinen iſt bei den kleinen Wirtſchaften am wenigſten aus- 
gebreitet; das günſtige Verhältnis der Zwergwirtſchaften wird durch die 
unter ihren Beſitzern anzutreffende nahmhaftere Anzahl von Lohndrufch- 
unternehmern bewirkt. Hingegen haben die Mähmaſchinen beim Zwerg⸗ 
und Kleinbeſitze ſchon eine die Dreſchmaſchinen überflügelnde, dem 
Mittel⸗ und Großgrundbeſitze nicht nachſtehende Verbreitung gefunden. 
Sämaſchinen werden im Kleinbeſitze wenig, im Zwergbeſitze ſogar 
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ſelten verwendet, was als Zeichen der noch allgemein üblichen 
Handſaat gelten kann. Mit thieriſcher Kraft betriebene Göppel und 
Putzmaſchinen ſind beſonders in den kleinen Wirtſchaften, in zweiter 
Linie in den Zwergwirtſchaften vertreten. Im Durchſchnitt geſtatten 
die mitgetheilten Daten keinen unerfreulichen Schluſs. Der Kleingrund— 
beſitz ſcheint über Geräthe hinlänglich zu verfügen, und aus der Detail⸗ 
lierung geht hervor, daſs auch beſſere Conſtructionen ſowie Maſchinen 
ſich Eingang verſchafft haben, obwohl in letzterer Beziehung der Abſtand 
vom Mittel⸗ und namentlich Großgrundbeſitze noch ein bedeu— 
tender iſt. Das Miniſterium wirkt für die Einbürgerung tauglicherer 
Maſchinen, indem es ſolche an Gemeinden gegen Zahlungsnachläſſe 
und leihweiſe abgibt. Dieſem Zwecke dient ferner die Aufklärung der 
landwirtſchaftlichen Bevölkerung über die Vortheile von in rationeller 
Weiſe benützten Maſchinen durch die hierzu berufenen Organe 
gelegentlich der Wandervorträge und die häufigere Veranſtaltung von 
provinziellen Geräthe- und Maſchinenconcurrenzen. Ein weſentlicher Fort⸗ 
ſchritt in der Anwendung leiſtungsfähigerer und koſtſpieligerer Maſchinen 
wäre durch die größere Verbreitung der Maſchinengenoſſenſchaften unter 
den kleinen Landwirten erzielbar, es ſollte daher auch für dieſe Form 
der Aſſociation die für andere Arten derſelben ſo eifrig betriebene 
Propaganda in Thätigkeit verſetzt werden. 

Auf eine rationelle Düngung legt der Kleingrundbeſitzer noch zu— 
wenig Gewicht; nicht weil er den Wert des auf die Felder geführten 
Stallmiſtes nicht zu ſchätzen verſtände, ſondern hauptſächlich darum, 
weil die Lehre einer rationellen Düngerbehandlung in das Volk 
bis jetzt nicht eingedrungen iſt und der kleine Landwirt bei dem verhält⸗ 
nismäßig geringen Viehſtande nicht über die entſprechenden Dünger— 
mengen verfügt. Doch ſind die Verhältniſſe nach Landestheilen 
ſehr verſchieden: in manchen Gegenden des fruchtbaren Flachlandes 
werden Stroh und Dünger bloß als Brennmaterial verbraucht, 
während in den ärmeren oberungariſchen Gebirgsregionen das Volk 
ſogar ſchon die Nützlichkeit der Kunſtdüngung einſieht, jo daſs 
nicht nur der kleine Grundbeſitzer, ſondern auch der geweſene Urbarial- 
und der Zwergwirt Kunſtdünger kaufen, um ihre Felder zu verbeſſern 
oder bisher nicht bebaute Böden unter Cultur zu nehmen. Die richtige 
Stallmiſtbehandlung und die Anlage von Düngerſtätten bilden oft 
Gegenſtand der Wandervorträge. Die rationelle Anwendung des Kunſt⸗ 
düngers wird ſowohl auf den ſtaatlichen Gütern, als in den Wirt⸗ 
ſchaften der Ackerbauſchulen dem landwirtſchaftlichen Publicum 
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demonstriert) Man müßste überdies dahin wirken, daſs der Kunſt⸗ 
dünger den kleinen Landwirten in! der entſprechenden Qualität und 
billig erreichbar ſei, und wären zu dem Zwecke beſondere Frachtbegünſti⸗ 
gungen zu gewähren. Nebſtdem iſt die Frage der landwirtſchaftlichen 
Verwendung der wertvollen ſtädtiſchen Fäcalien, welche auch die ſanitären 
Verhältniſſe zu beſſern berufen wären, von Fall zu Fall der Löſung 
entgegenzuführen. 

Weſentliche Schuld an der Verſ ſchlechterung der materiellen Ver⸗ 
hältniſſe der landwirtſchaftlichen Bevölkerung trägt die künſtliche Ver⸗ 
theuerung der mit der Civiliſation geſtiegenen Wirtſchafts- und 
ſonſtigen Bedürfniſſe. Die Preisſteigerung der nothwendigſten Lebens— 
und Genuſsmittel durch Monopole, Conſumſteuern und Finanzzölle 
beträgt oft mehr als das Doppelte der Geſtehungskoſten. Es iſt hier 
weniger das Tabakmonopol und das im Intereſſe der Viehzucht bereits 
verbilligte Viehſalz als vielmehr die wenig rationelle Beſteuerung 
anderer Conſumartikel gemeint. Die drückende Fleiſcheonſumſteuer erſchwert 
eine gute und billige, die Arbeits- und Wehrfähigkeit hebende Ver⸗ 
proviantierung und ſteht daher mit einem hervorragenden Staats— 
intereſſe in grellem Widerſpruche. Der mit ethiſchen und ſanitären 
Gründen motivierten Vertheuerung des Brantweines folgte nicht die 
Verbilligung ſeiner Erſatzmittel, des Weines, Bieres, Zuckers, Thees 
und Kaffees. Im Gegentheile wirkt die hohe Beſteuerung dieſer Conſum— 
artikel der Beſchränkung des Schnapsgenuſſes entgegen, und infolge 
deſſen lockt jenes koſtſpielige Getränk oft den letzten Groſchen aus der 
Taſche des Bettlers. 

8 Die Ausbreitung des Kartellunweſens auf die wichtigſten Wirt- 
ſchafts⸗ und Lebenserforderniſſe, das Eiſen, den Kunſtdünger, das 
Petroleum, den Zucker ꝛc., dient direct der Ausbeutung der kleinen 
Exiſtenzen. Das Publicum duldet dieſe meiſt nicht dem Nothzwange, 
ſondern der Sucht nach Gewinn entſpringenden Auswüchſe der Specit- 
lation weniger großer Firmen und Unternehmungen auf Koſten der 
Allgemeinheit. Die Regierung hat bisher bezüglich der mancherſeits 
vorgeſchlagenen geſetzlichen Regelung und Controle der Kartelle außer 
dem Studium dieſer Frage noch nichts veranlasst. Nebſtdem iſt der 
kleine Landwirt in ſeiner Organiſationsloſigkeit dem oft als Be— 
mäntelung für den verbotenen Geldwucher gebrauchten Producten- und 
Warenwucher vollſtändig ausgeliefert, denn die verarmte Dorfbevölke⸗ 
rung iſt darauf angewieſen, ihre täglichen Bedürfniſſe gegen Credit 
bei dem Kleinkaufmanne des Ortes zu beſchaffen und zur Deckung 
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ihrer Schuld die Ernte hinzugeben; der Krämer aber dient nicht ſelten mit 
theueren und ſchlechten Waren und ſichert ſich hierfür zum doppelten Schaden 
der kleinen Landwirte das abzuführende Getreide zu billigen Preiſen. 
In letzterer Hinſicht kann durch die Einkaufs- und Conſumgenoſſen⸗ 
ſchaften eine Beſſerung hervorgerufen werden. Der genoſſenſchaftliche 
Einkauf zieht ſowohl Zuchtvieh als Geräthe und Maſchinen, Saatgut 
und Kunſtdünger in den Bereich ſeiner Thätigkeit, die meiſt mit der 
Productenverwertung verbundenen eigentlichen Conſumgenoſſenſchaften 
hingegen alle Artikel des täglichen Bedarfes; ſie ſind, indem ſie 
auch das Creditbedürfnis der Landwirte verringern, einer der wichtigſten 
Theile des Aſſociationsweſens. Auf dieſem Gebiete hat die Geſellſchaft 
aus eigener Kraft eingeſetzt und unter der Agide des Landesagricultur— 
vereines die „Genoſſenſchaft ungariſcher Landwirte“, unter dem 
Patronate des Landwirteverbandes im Jahre 1898 die „Ameiſe“ als 
Controle für die nun langſam vorwärts ſchreitende Organiſation der 
Gemeinde-, Conſum⸗ und Verwertungsgenoſſenſchaften gegründet. 
Die Verfälſchung der Nahrungs- und Genujsmittel, des Saatgutes, 
der Futtermittel und künſtlichen Düngerſtoffe hintanzuhalten und die 
kleinen Landwirte vor dem Ankaufe gefälſchter Producte und Waren 
zu behüten, iſt hauptſächlich eine ſtaatliche Aufgabe. Die Nützlichkeit 
der Control- und Unterſuchungsſtationen bewährt ſich nur den Ein- 
kaufsgenoſſenſchaften gegenüber, da der einzelne Bauer dieſe Stationen 
ſchwerlich in Anſpruch nimmt. Die ſtaatliche Fürſorge muſßs ſich dem- 
nach außer auf die in dem Geſetze vorgeſehene Verfolgung und 
Beſtrafung der Fälſchung in erſter Linie auf eine wirkſame Controle 
der in den Verkehr gebrachten Waren erſtrecken. 

Und nun betrachte man die unverhältnismäßige Steuerlaſt, 
welche den Kleingrundbeſitzer unter verſchiedenen Titeln beſchwert. 
Unter den directen Steuern verzehrt allein die Grundſteuer ſchon 
25½ Procent des Cataſtralreinertrages; dann folgen die Haus— 
claſſenſteuer, die Erwerbsſteuer II. Claſſe, die allgemeine Ein— 
kommenſteuer, die Comitatsſteuerzuſchläge und insbeſondere die in 
Form von Zuſchlägen ausgeworfenen Gemeindeumlagen, welche ſelten 
weniger als 50 Procent, aber auch bis zu 600 Procent der Grund— 
ſteuer ausmachen. Hieran reihen ſich die mit den vielen ſanitären, poli- 
zeilichen und culturellen Maßnahmen wachſenden Steuerzuſchläge 
verſchiedener Art, welche hauptſächlich verſchulden, dass der kleine 
Grundbeſitzer in die ſocialiſtiſche Bewegung mit einbezogen wurde; 
da ſind die Wegſteuer, die Gemeindearbeitsſteuer, die Zugvieharbeits⸗ 


230 Mosco⸗Wiener. Die Hebung des ungarischen Bauernſtandes. 


ſteuer, die Handgemeindearbeitsſteuer, die Weidegebür und das Hirten- 
geld, die Wald⸗ und Feldhütergebür, der Vorſpann, das Schorn⸗ 
ſteinfeger- und Schmiedkohlengeld, die Cultusſteuer, das Deputatgetreide 
und das Holzgeld für Seelſorger und Lehrer, die Soldateneinquartierungs⸗, 
die Hunde- und Gewehrſteuer und zum Schluſſe die von den Hochwaſſer⸗ 
ſchutz- und Binnenwaſſerregulierungsgeſellſchaften oft ungerecht ausgewor⸗ 
fenen hohen Abgaben zu nennen, vermöge welcher derkleine Grundbeſitzer 
ſehr oft 16 bis 18 Kronen pro Cataſtraljoch an Steuern und Zuſchlägen 
zu tragen hat. In zweiter Reihe beſchweren die verſchiedenen Arten 
der Conſumſteuern dieſe eminent ackerbautreibende Bevölkerung, direct 
durch die Vertheuerung der Arbeitslöhne (3. B. durch den als Deputat 
ausgefolgten Brantwein) und indirect durch die Vertheuerung der 
Lebensverhältniſſe. Betrachten wir andererſeits die rieſigen wirtſchaftlichen 
und culturellen Aufgaben, welche noch der Verwirklichung harren und 
an den Staatshaushalt große finanzielle Anſprüche ſtellen, ſo iſt an 
eine Schonung der Steuerkraft im allgemeinen wohl kaum zu denken. 
Aber eine Staatsnothwendigkeit erſten Ranges iſt es, die über die 
Maßen drückenden und in ſchlechten Zeiten verhängnisvoll werdenden 
Laſten durch eine gerechte Steuerreform, welche die Vertheilung, die 
Zahlung und Eintreibung der Steuern in befriedigender Weiſe 
regelt, wenigſtens erträglicher zu geſtalten. 

Unter den directen Steuern nimmt die Grundſteuer die erſte 
Stelle ein; ſie baſiert auf den für die Beurtheilung der Ertragsfähigkeit 
landwirtſchaftlicher Betriebe wenig verwendbaren, ungenauen und 
ungerechten Cataſtralreinertrag, welcher als Maßſtab durch den factiſchen 
Reinertrag allerdings nicht ſubſtituierbar iſt, da die Unkenntnis der 
Buchführung die Rechnungslegung, die culturelle Unreife des Volkes 
das wahrhafte Einbekenntnis und die Unverläſslichkeit der autonomen 
Verwaltungsorgane die Controle der Einbekenntniſſe behindert. 
Hingegen wäre eine gerechte Bodenbonitätsſchätzung und auf deren 
Grundlage eine Reviſion des Cataſters zwecks gleichmäßigerer Ver⸗ 
theilung der Grundſteuer zwiſchen den einzelnen Beſitzkategorien, 
damit die Anomalie der durch die in den Siebzigerjahren bewerk— 
ſtelligte Cataſtereinſchätzung veranlaſsten höheren Beſteuerung des 
Kleingrundbeſitzes vermieden werde, ſowie die Steuerfreiheit für 
ein gewiſſes Beſitzminimum auszuſprechen. Die Gleichartigkeit des 
Steuerfußes involviert für die ärmere Bevölkerung eine empfindlichere 
Belaſtung, welche durch das Übel der geſteigerten Grundſteuern vermehrt 
wird; die ungleichmäßige Steuerlaſt vergrößert der Umſtand, dajs alle 
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anderen directen Steuern auf Baſis der Grundſteuer ausgeworfen 
wurden, und dieſer Fehler fällt umſo ſchwerer ins Gewicht, als die 
armen Claſſen auch den Druck der Verzehrungsſteuer ungleich 
ſtärker fühlen. Wenn daher der progreſſive Steuerfuß bei der 
Grundſteuer auch nicht applicabel und bei letzterer Steuergattung 
allein auf eine genaue objective Durchführung der Cataſterclaſſification 
zu dringen iſt, jo muſs andererſeits der Grundſatz, die Ertragſteuer 
mit den eine Progreſſion ermöglichenden Perſonaleinkommenſteuern zu 
vertauſchen, bei den übrigen Steuergattungen zur Geltung gelangen. 
Demnach mufs die Perſonalſteuer ſucceſive derart in unſer Steuerſyſtem 
eingeführt werden, dafs dadurch ſtufenweiſe die Ertragſteuer verkleinert 
wird. Eine Beſſerung der Verhältniſſe wird ſchon die progreſſive Be⸗ 
ſtimmung der allgemeinen Einkommenſteuer bewirken. Ahnliche Aus⸗ 
hebungsſchlüſſel, angepaſst an die Natur des Beſteuerungsobjectes und 
an die Leiſtungsfähigkeit des Steuerträgers, wären bezüglich der Comitats— 
ſteuern und Gemeindeumlagen, der Wegſteuer ꝛc. anzuwenden; es 
müſste z. B. die Aushebung der Waſſerregulierungsgebür nach der 
Claſſification des Nutzens der einzelnen Gemeinden erfolgen. Nebſtdem 
bleiben Zahlungsbegünſtigungen durch Steuerleiſtungen in Natu— 
ralien, z. B. Abgabe von Getreide an ſtaatliche oder militärära- 
riſche Kornmagazine, amtliche Steuernachläſſe für Elementarſchäden, 
Seuchen ꝛc. und die Reform der Steuereintreibung unter Gewähr von 
Milderungsumſtänden und bei der auch den fiscaliſchen Intereſſen 
entſprechenden Schonung der productiven Kräfte zu berückſichtigen. 
Bezüglich der indirecten Steuern kann an eine Herabſetzung, da 
dieſelbe in Anſehung der Staatsbedürfniſſe nur bei gleichzeitiger Er— 
höhung der directen Steuern durchführbar wäre und andererſeits die 
Form der den Genus allein treffenden Conſumſteuern gerechter erſcheint 
als die Vermögen oder Verdienſt in gleicher Weiſe belaſtenden directen 
Steuern, nicht gedacht werden. Aber in Anſehung der bereits erwähnten 
Richtungspunkte könnte bei einzelnen Gattungen der Verzehrungs— 
ſteuern die Herabſetzung des Steuerfußes auch ohne Verkürzung der 
Einnahmen durch gleichzeitige Erhöhung der Conſumtionsfähigkeit 
erreicht werden, außerdem wird ſich die Reform der indirecten Steuern 
auf ihre rationelle Vertheilung und Handhabung beſchränken. Es war 
ſchon ein Fortſchritt zu nennen, als im Jahre 1899 die Conſumſteuer 
mit der Productionsſteuer vereint wurde, infolge deſſen die Hand⸗ 
habung der Conſumſteuern und des Schankrechtes der Gemeinde⸗ 
verwaltung entzogen und dem Arar übertragen wurde und nur den 
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Städten und einzelnen Gemeinden das Recht, Zuſchläge auf die Wein-, 
Spiritus⸗ und Fleiſchverzehrungsſteuern auszuwerfen, verblieb. Aber 
die Intereſſen des kleinen Mannes werden bloß durch die Einführung 
des progreſſiven Steuerfußes in den hierfür geeigneten Arten der 
indirecten Steuern, wie z. B. in der Zuckerſteuer, durch die Berückſichtigung 
der Qualität und Verwendungsweiſe des beſteuerten Objectes ent— 
ſprechend gewahrt werden. Eine gerechte Regelung der Steuerfrage in 
dieſem Sinne würde nicht allein die materiellen Verhältniſſe der bäuer- 
lichen Bevölkerung beſſern, ſondern auch ihr Vertrauen in die ſtaatliche 
Ordnung ſowie das ſtaatliche Anſehen heben. Leider wird die ſeit Jahren 
vorbereitete und in nächſter Zukunft zur parlamentariſchen Verhandlung 
gelangende Steuerreform größtentheils nur auf die Verbeſſerung der 
Aushebungs- und Eintreibungsmodalitäten ſich beziehen können, nachdem 
einer tiefer greifenden Regelung des Steuerweſens die Verſtaatlichung 
der Steuerverwaltung, vereint mit der Verſtaatlichung der Verwaltung 
überhaupt, vorausgehen müſste. 

Je ſchwieriger ſich die Exiſtenzverhältniſſe geſtalten, und je 
ſchwerer die ſtaatlichen Laſten den Ackerbau bedrücken, umſo noth- 
wendiger erſcheint die Verſicherung des kleinen Mannes, um ihn und 
ſeine Familie vor unvorhergeſehenen Zwiſchenfällen und der Drangjal 
des Lebens zu ſchützen. Je dringender ſich jedoch die Auslagen für die 
Verſicherung aller Art geltend machen, umſo enger hangen die— 
ſelben mit den finanziellen Verhältniſſen des Volkes zuſammen, um 
ſo näher tritt daher an den Staat und die Geſellſchaft die Pflicht 
heran, ſich mit der zweckentſprechendſten Löſung der Verſicherungsfrage 
zu befaſſen. Durch die Geſellſchaft wird die Einführung des wechſel— 
ſeitigen Aſſociationsprincipes in das Verſicherungsweſen, nach welchem 
die Mitglieder einer Verſicherungsgenoſſenſchaft die zu erſetzenden 
Schäden im Verhältniſſe des Schaden leidenden Vermögens gemeinſam 
tragen, urgiert. Für dieſes Princip ſpricht in materieller Hinſicht die 
Erſparnis der Agenturgebüren und der Gewinntheile, welche die Ver— 
ſicherungsgeſellſchaften ihren Actionären zahlen, wodurch die Taxen 
erniedrigt und andere Bonificationen zugeſtanden werden können, in 
ethiſcher Hinſicht die Subſtituierung der oft unlauteren Speculation 
durch das wechſelſeitige Vertrauen und die moraliſche Solidarität, in 
nationaler die Erhaltung des meiſt nach dem Auslande wandernden 
bedeutenden Reingewinnes der fremden Geſellſchaften. Trotzdem 
ſind in Ungarn nur 1 Procent der aſſecurierten Werte gegen 
65 Procent in Deutſchland, 32 Procent in Frankreich und 17 Procent 
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in Sſterreich genoſſenſchaftlich verſichert. Erſt im Jahre 1900 hat 
ſpeciell das Beſtreben des Genoſſenſchaftsverbandes der landwirtſchaft⸗ 
lichen Vereine, das landwirtſchaftliche Publicum wider die Kartellierung 
der großen Actiengeſellſchaften zu ſchützen, zur Gründung einer „Ver⸗ 
ſicherungsgenoſſenſchaft der Landwirte“ gegen Feuer- und Hagelſchäden 
geführt, welche im Hinblicke auf ihre Gemeinnützigkeit ſowohl 
durch den Ackerbauminiſter, als durch die Verwaltungsbehörden der 
Comitate hilfreich unterſtützt wurde. Wenn das Inſtitut den kleinen 
Landwirten im Anfange auch als Nichtmitgliedern die Verſicherung 
geſtatten und zu dem Ende feſtſtehende niedrige Sätze ſtipulieren, 
unrichtige Angaben der verſicherten Werte hindern ſowie die Schätzungen 
gerecht ausführen und prompt bezahlen wird, dann dürfte der Vortheil 
der Verſicherung von der bäuerlichen Bevölkerung bald erkannt ſein; 
ein über das ganze Land ſich verzweigendes Filialnetz und die Ver— 
breitung der Statuten und Aufnahmsbedingungen mittelſt der jährlichen 
Wandervortragscyklen werden die bäuerliche Bevölkerung zum Beitritte 
bewegen, eine richtige Organiſation und Agitation wird die Schwierig— 
keiten des Beginnens und die Gegnerſchaft der Actieninſtitute überwinden, 
der Zweckmäßigkeit und Gerechtigkeit des Principes wie im Auslande, ſo 
in Ungarn zum Triumphe verhelfen. Doch nicht nur die Feuer- und 
Hagelverſicherung, auch die Lebens-, Invaliditäts-, Witwen- und Waiſen⸗, 
Unfalls⸗ und Viehverſicherung mus auf genoſſenſchaftlicher Grundlage 
verwirklicht werden. Jeder dieſer Zweige des Verſicherungsweſens bedarf 
einer der Natur des Gegenſtandes und den heimatlichen Verhältniſſen 
angepassten Organiſation und zwar nach dem Beiſpiele der durch den 
Ackerbauminiſter geſetzlich eingeführten Arbeiterverſicherung, wobei die 
Frage der zwangsweiſen oder facultativen Verſicherung, ferner die Art 
der Unterſtützung und Controle des Staates reiflich zu erwägen wären. 

Die in naher Ausſicht ſtehende Reviſion des gegenwärtigen 
Verſicherungsgeſetzes wird den Umtrieben der Verſicherungsagenten 
Schranken ſetzen und die klare, gerechte Stipulation der Verſicherungs— 
bedingungen zur Folge haben, durch die Forderung einer materiellen 
Garantie die Anſtalt zur Einhaltung ihrer übernommenen Verpflich— 
tungen zwingen, und indem ſie die Auswüchſe der im Principe wohl— 
thätigen Inſtitution beſeitigt, wird ſie das Vertrauen des Publicums 
ſtärken, die natürliche Entwicklung des Verſicherungsweſens fördern 
und jo zum Aufblühen der auf ſolider Baſis wirkenden genofjen- 
ſchaftlichen Verſicherungsinſtitute beitragen. Erſt nach Jahren, wenn die 
Verſicherungen jeder Art, ihre correcte Handhabung und Inanſpruch⸗ 
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nahme ſich vollſtändig eingelebt haben werden, wird die wichtige Frage 
der Verſtaatlichung des Verſicherungsweſens zur ernſten Erörterung 
gelangen können. 

5 Gute und preiswürdige Arbeitskraft in der nöthigen Menge iſt 
ein Haupterfordernis der rationellen Wirtſchaft. Deshalb werden 
alle ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Maßregeln, welche die Mehrung 
der Arbeitskräfte, den Ausgleich des Angebotes und der Nachfrage 
von Arbeitern, die Hebung der Intelligenz und der fachlichen Tüchtigkeit, 
die Erleichterung der Lage des Arbeiterſtandes bezwecken, auch den In— 
tereſſen der bäuerlichen Arbeitsgeber dienen. Und dieſe Maßnahmen 
werden ſich ſowohl auf die rechtlichen, materiellen und geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe des Geſindes, als auf den vielfach ähnlichen Zuſtand der 
landwirtſchaftlichen Taglöhner zu beziehen haben. Um dem Grundbeſitze 
die unentbehrliche Arbeitskraft zu ſichern, wurden die bereits erwähnte 
Inſtitution für Arbeitervermittlung geſchaffen und die erfolgreichen 
Geſetze über die Regelung des Rechtsverhältniſſes zwiſchen Arbeitsnehmern 
und Arbeitsgebern erbracht. Wir hoffen, daſs das kommende Gefinde- 
geſetz ebenſo die zwiſchen Dienſtboten und Dienſtherren auftauchenden 
Differenzen verringern und den legalen Vorgang bei Streitfällen in einer 
beiden Theilen entſprechenden Weiſe regeln werde. Mit der Sicherung 
der Arbeitskraft ſteht der bisher nicht erfüllte Wunſch der Beurlaubung 
des activen Militärs und der Unterlaſſung der Einberufung der Reſer— 
viſten während der Erntezeit im Zuſammenhang. Auf dem Gebiete der 
Erziehung bieten ſich viele Obliegenheiten. Großes Gewicht muſs auf 
den Elementarunterricht gelegt werden, um das Volk aufzuklären und 
es an verſtändige Denkart zu gewöhnen. In Verbindung hiermit be- 
findet ſich die nachſtehend geſchilderte Entwicklung des niederen land— 
wirtſchaftlichen Fachunterrichtes, die Befriedigung des geiſtigen Zer— 
ſtreuungsbedürfniſſes und die Belohnung guter und treuer Dienſte 
ſammt den darauf bezüglichen und ſchon aufgezählten ſtaatlichen 
Maßnahmen. Die alte patriarchaliſche Harmonie zwiſchen Arbeits— 
gebern und Arbeitsnehmern, welche die humane Behandlung fördert 
und das Vertrauen ſtärkt, iſt in unſeren Bauernwirtſchaften noch 
heute vorhanden. Rückſichtlich der Unterkunft verweiſen wir auf unſere 
Auseinanderſetzungen über Arbeiter- und Geſindewohnungen. Die Ver— 
ſchlechterung der Exiſtenzverhältniſſe fordert die Einführung humanitärer 
Inſtitutionen, um den Schwachen und Verlaſſenen direct Hilfe und 
Unterſtützung zu gewähren. Hierher gehören die bereits erwähnte 
Inſtitution der Landeshilfscaſſe für landwirtſchaftliche Arbeiter und 
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Geſinde, die geſellſchaftlichen Schöpfungen zur Befriedigung der Credit⸗ 
bedürfniſſe der arbeitenden Bevölkerung, die Errichtung von Kranken⸗ 
häuſern, Kinderbewahranſtalten ꝛc. Erſt dann, wenn die armen Claſſen 


fühlen, dass Geſellſchaft und Staat ſich ihres Loſes annehmen, werden 


der gute Geiſt und die Zufriedenheit in die Arbeiterhütte wieder ein⸗ 
kehren. Ein tüchtiger und zufriedener Arbeiterſtand jedoch iſt für die 
Landwirtſchaft die billigſte Arbeitskraft. (Schluss folgt.) 
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Die Entwicklung des gewerblichen und commerziellen 
Unterrichtes in Gſterreich. 


Czernowitz. Von Karl R. Romstorfer. 


H leſen wir über die alten Innungen oder Zünfte, über ihre 
in den Zunftartikeln niedergelegten Rechte, die bis zur Handhabung 
des Zunftzwanges und einer eigenen Gerichtsbarkeit führten, über 
ihre Einrichtungen, insbeſondere was die Einſchreibungen in die Zunft 
und was die Unterweiſung im Handwerk, den Freiſpruch des Lehrlings, 
die Wanderzeit des Geſellen, das Meiſterſtück und endlich den Meiſterbrief 
anbelangt, durch welchen erſt die ſelbſtändige Ausübung des Gewerbes 
als zuläſſig erklärt wurde. Unſere Erinnerung wendet ſich dabei dem 
Hausrathe zu, der uns in unſerer Kinderzeit umgab; ſie ſpiegelt uns 
alte kunſtgewerbliche Arbeiten jeden Genres wider, die wir in 
Paläſten, Schlöſſern, Muſeen ſahen, im Fluge verſetzt ſie uns in die 
winkligen Straßen einer Stadt etwa aus dem 15. Jahrhundert, die 
wir einſt beſucht, mit alterthümlichen hohen Häuſern, in denen wir 
noch dunkle Werkſtätten und enge Verkaufsläden bemerken konnten. Die 
gute alte Zeit! Ihre Handwerkserzeugniſſe galten als ſolid und 
dauerhaft; Kleidungsſtücke beiſpielsweiſe überlebten Generationen. Das 
Handwerk hatte, wie man ſchon damals ſagte, einen goldenen Boden. 

Und ähnlich war es auch bei dem Handel. Dieſer zeigt ebenfalls 
in ſeiner Entwicklung von den älteſten Zeiten her intereſſante Erſchei— 
nungen; die Hanſeſtädte des Mittelalters, von welchen manche bis zur 
Stunde eine gewaltige Rolle ſpielen, tauchen vor uns auf mit ihrem 
Reichthum und ihrer Prachtliebe, ihrer glänzenden Macht und ihrem 
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tonangebenden Einfluſſe. Handel und Gewerbe waren von jeher her— 
vorragende Elemente des thätigen Lebens und ſind es geblieben. 

Und wenn wir unſere Betrachtungen aus den früheren Jahr⸗ 
hunderten ins neunzehnte überleiten, ſo zeigen ſie uns an der Schwelle 
des letzteren kaum noch umfaſſende Anderungen in den Gewerbs- und 
Handelsverhältniſſen. Es wird uns dies beiſpielsweiſe unter anderem 
durch die Lectüre des vierbändigen Specialwerkes bewieſen: „Darſtellung 
des Fabriks⸗ und Gewerbsweſens im öſterreichiſchen Kaiſerſtaate“, 
welches der Commiſſär bei der k. k. niederöſterreichiſchen Fabriken— 
inſpection, Stephan Edler von Keeß, im Jahre 1819 herausgab. 
Langſam bereitet ſich aber eine vollſtändige Umwälzung dieſer Zuſtände 
vor, bewirkt durch die immer zahlreicher werdenden Errungenſchaften 
der Naturwiſſenſchaft und der Technik, durch die immenſe Entwicklung 
der Verkehrsmittel und durch die damit im Zuſammenhang ſtehende 
Ausbreitung des Handels. Das Recht auf Arbeit auf ſämmtlichen 
Gebieten menſchlicher Thätigkeit bricht ſich Bahn, die Arbeitstheilung 
findet überall Eingang, und mit der Propagierung der Gewerbefreiheit 
iſt mit einem Schlage dem alten Zunftweſen der Boden entzogen. Das, 
was hiervon in den Genoſſenſchaften heute noch fortlebt, ſtellt bloß 
einen kleinen Reſt der ehemaligen Innungen vor. 

An die Gewerbserzeugniſſe werden geſteigerte Anforderungen 
erhoben, einestheils was die Form und Ausführung betrifft, anderen— 
theils was die Billigkeit ihrer Herſtellung anbelangt. Der Gewerbs— 
mann ſelbſt wird in einen ſtetig wachſenden Concurrenzkampf gedrängt, 
den ihm die in rapidem Fortſchritte begriffene Fabriksinduſtrie auferlegt, 
und der aus ſtets weiterem Umkreiſe, aus fremden Ländern und ſogar 
aus fernen Erdtheilen heranbricht; er hat nicht minder ſchwere Lohn— 
kämpfe mitzumachen, welche in der modernen Geſellſchaftsordnung 
immer tiefere Wurzel ſchlagen. 

Um in jenen Kämpfen nicht zu unterliegen, vielmehr ihnen kräftig 
ſtandhalten zu können, muſs er fein Wiſſen und feine Kunſt erweitern: 
er muſs feine handwerksmäßige Fertigkeit ſowohl, als ſeine ſociale 
und kaufmänniſche Bildung auf ein höheres Niveau bringen, er 
muſs nicht bloß mit der Hand, ſondern auch mit dem Kopfe zu 
arbeiten verſtehen. Zur Erreichung dieſes Zieles genügt aber die 
Meiſterlehre nicht mehr oder wenigſtens nicht allein; dieſelbe mufs 
vielmehr, ſoll ſie vollkommen entſprechen, in ſyſtematiſcher Weiſe be— 
trieben und durch zweckgemäßen theoretiſchen, eventuell Zeichen— 
unterricht ergänzt werden. 
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Solche Erwägungen waren es, welche die ſtaatlichen Behörden 
mehr und mehr veranlassten, die gewerbliche und commerzielle Erziehung 
im Intereſſe der Continuität der Gewerbe und der Erhaltung eines 
kräftigen Gewerbe- und Kaufmannsſtandes zu beaufſichtigen, zu leiten, 
ja ſelbſt in die Hand zu nehmen. Auf dieſe Art entſtanden Schulen, 
in welchen vorwiegend die realiſtiſchen und techniſchen Fächer vertreten 
ſind, und ſpecielle gewerbliche und kaufmänniſche Bildungsanſtalten. Und 
wie auf allen praktiſchen und ſogar wiſſenſchaftlichen Gebieten die 
Arbeitstheilung an Boden gewinnt, ſo bürgert ſie ſich nach und nach 
auch in das Unterrichtsweſen ein, die Lehranſtalten werden immer 
mehr nach den verſchiedenen Berufen und Gewerben ſpecialiſiert. 

Die Entwicklung des gewerblichen und commerziellen Bildungs- 
weſens in unſerem Kaiſerſtaate, welche vor etwa drei Decennien 
intenſiv einſetzte, iſt gegenwärtig zu einem gewiſſen Ruhepunkte in 
organiſatoriſcher Hinſicht gediehen, welcher einen Rückblick über dieſelbe 
gerechtfertigt erſcheinen läſst. Freilich darf dieſe Organiſation nicht als ab 
geſchloſſen angeſehen werden, vielmehr wird ſie ſich allen Fortſchritten 
und Veränderungen, welchen Gewerbe und Handel in der Folge und 
gewiſs in nicht geringem Maße unterworfen ſein werden, innig anzu— 
ſchmiegen haben. 

Wenn ich nun, der Aufforderung der Redaction ſolgend, verſuche, 
in möglichſter Kürze die Entwicklung des gewerblichen und commerziellen 
Unterrichtes in Oſterreich zu ſchildern, jo mus ich vorerſt zweier aus— 
gezeichneter Schriften gedenken, welche aus competenteſter Feder dieſen 
Gegenſtand behandeln, und welche ich meinen Ausführungen zugrunde 
legen kann. Es ſind dies das kürzlich erſchienene Werk von Rudolf 
Freiherrn von Klimburg, k. k. Miniſterial-Viceſeeretär: „Die Ent: 
wicklung des gewerblichen Unterrichtsweſens in Oſterreich“ (Tübingen 1900) 
und die Schrift Dr. Karl Zehdens, k. k. Hofraths und Inſpectors für 
den commerziellen Unterricht: „Zur Geſchichte des commerziellen Bildungs- 
ſchulweſens in Oſterreich, 1848 bis 1898“. Ferner enthält die 1898 vom 
Vereine der Lehrkräfte an öſterreichiſchen Handelslehranſtalten heraus 
gegebene „Denkſchrift über die Entwicklung des öſterreichiſchen Handels— 
weſens während der fünzigjährigen Regierung Seiner Majeſtät des 
Kaiſers Franz Joſef J.“ viel ſchätzenswertes Material. Außerdem habe 
ich auf die einſchlägigen Schriften und Studien von Biedermann, 
Armand Freiherrn von Dumreicher, Dr. W. F. Exner, v. Eitel- 
berger, Dr. Adolf Müller u. ſ. w. zu verweilen, endlich auf das 
„Centralblatt für das gewerbliche Unterrichtsweſen in Oſterreich“, ehedem 
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vom k. k. Miniſterialrathe Dr. Franz Ritter von Haymerle, nun 
vom k. k. Sectionsrathe Dr. Adolf Müller redigiert. 

Der Zeitraum, innerhalb welches das gewerbliche und commerzielle 
Unterrichtsweſen von den erſten Anfängen an die jetzige Höhe erreichte, 
iſt thatſächlich kein bedeutender. Habe ich doch ſelbſt dieſe Entwicklung 
miterlebt, zum großen Theile mitgemacht. In den Jahren 1864 bis 
1867 frequentierte ich noch die alte Unterrealſchule, welche vorwiegend 
zum Gewerbe heranbilden ſollte, ſodann bis 1870/71 die Oberrealſchule 
nach ihrer Reorganiſation, wodurch ſie hauptſächlich zur Vorbereitungs- 
anſtalt für die techniſche Hochſchule beſtimmt wurde; ich abſolvierte die 
letztere und trat in die bau- und kunſtgewerbliche Praxis, mich darin 
eifrigſt auf dem Wiener Boden bethätigend, gerade zu einem Zeitpunkte 
über, als auf dieſen Gebieten die einſchneidendſten Umwälzungen und erfolg— 
reiche Beſtrebungen zur Hebung des Bau- und Kunſtgewerbes ſtattfanden. 
Als Aſſiſtent der techniſchen Hochſchule gewann ich ſodann tieferen 
Einblick in die Unterrichtsweiſe der Hochſchule; als Leiter einer großen, 
noch zum Handelsminiſterium reſſortierenden Fachſchule in den Betrieb 
einer ſolchen; hatte Gelegenheit, eine gewerbliche Fortbildungsſchule zu 
gründen, wirkte hierauf ungefähr ein Decennium, den Contact mit 
vielſeitiger gewerblicher Praxis ſtets aufrecht erhaltend, als Lehrer an 
einer der drei älteſten Staatsgewerbeſchulen und wirke dermals als 
Director einer mit einer Tiſchlerei- und Handelsſchule, ferner einer 
gewerblichen und kaufmänniſchen Fortbildungsſchule verbundenen 
Staatsgewerbeſchule ſowie eines Provinzialmuſeums. Als Regierungs- 
commiſſär und Inſpector hatte ich endlich Anlaſs, die Art des 
Unterrichtes an anderen Fortbildungs-, beziehungsweiſe an einer unter 
eigenartigen Verhältniſſen ſtehenden Holzinduſtrieſchule eingehend kennen 
zu lernen. In meiner gelegentlich der Feier des 25jährigen Beſtandes 
der Staatsgewerbeſchule in Czernowitz im Jahre 1898 herausgegebenen 
„Entwicklungsgeſchichte“ dieſer Anſtalt habe ich bereits eine kleine 
Studie über den Gang des gewerblichen Bildungsweſens verfajst. 

Schon im 17. Jahrhundert zeigten ſich namentlich in Deutſch— 
land und Frankreich Beſtrebungen, den öffentlichen Unterricht in 
realiſtiſch-techniſchem Sinne umzugeſtalten, anfänglich freilich ohne 
nennenswerte Erfolge. Doch bereits Ende des 17. Jahrhunderts 
errichtete Frankreich, um ſich aus der Abhängigkeit von der ausländiſchen 
Induſtrie zu befreien, eine große Zahl gewerblicher Lehranſtalten mit 
der Central⸗ und Muſteranſtalt der „Ecole normale“ in Paris. In 
Oſterreich ſuchte man um die Mitte des 18. Jahrhunderts lediglich 
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durch das Prohibitivſyſtem die Wareneinfuhr einzuſchränken und 
glaubte hiermit das Gewerbe nachhaltig zu ſchützen. Wohl erkannte 
man vorübergehend unter Kaiſerin Maria Thereſia, der 
Gründerin der an die Stelle der höchſt mangelhaften ſogenannten Ele⸗ 
mentarſchule getretenen Volksſchule, die Unzulänglichkeit dieſer Maßregel 
und war deshalb bedacht, Handelsleuten und Induſtriellen eine ent- 
ſprechende Fachbildung zu vermitteln. So wurde im Jahre 1755 die 
Errichtung von Spinn⸗ und Webeſchulen in Böhmen angeordnet und 
entſtand unter anderem im Jahre 1758 die Manufactur⸗-Zeichenſchule, 
1770 die Realhandelsakademie in Wien, deren Erfolge allerdings nicht 
bedeutende waren. In den ſeit 1771 ins Leben gerufenen Normal-, 
Haupt⸗ und Induſtrieſchulen, um deren Ausgeſtaltung ſich namentlich 
Pfarrer Ferdinand Kindermann zu Kaplitz in Böhmen ſehr verdient 
gemacht hat, berückſichtigte man das praktiſche Bedürfnis in hervor⸗ 
ragendem Maße. Sie erfüllten ihren Zweck umſomehr, als Kaiſer 
Joſef II. den Schulzwang und Wiederholungsunterricht einführte 
und 1782 dem gewerblichen Zeichenunterrichte eine erhöhte Aufmerk- 
ſamkeit zuwandte. Alle Normalſchüler hatten an letzterem theilzunehmen, 
durch ihn ſollten die Handwerker zur Verfertigung regelmäßiger ums 
und Pläne befähigt und der Geſchmack veredelt werden. 

Ein verſchärftes Wareneinfuhrverbot brachte der Induſtrie zunächst 
wohl einigen Schutz, drängte aber gleichzeitig den wieder für minder 
nothwendig erachteten gewerblichen Unterricht zurück, bis zwei Decennien 
darauf, im Jahre 1804, die Frage der Errichtung einzelner „Real— 
und Bürgerſchulen“ ſpruchreif, ſtändiſche techniſche Lehrinſtitute und 
Zeichenſchulen creiert, an der Wiener Univerſität die Abhaltung von 
Vorträgen in realiſtiſchen Fächern verfügt, ein Jahr ſpäter von 
einem Vereine in Wien die Kunſt- und Induſtrieanſtalt für weibliche 
Arbeiten geſchaffen und endlich von Kaiſer Franz I. im Jahre 1815 
das Polytechnicum in der Reichshauptſtadt als zweite derartige Lehr- 
anſtalt neben der 1795 in Paris eröffneten geſtiftet wurde „zur oberſten 
Ausbildung in den exacten Wiſſenſchaften und gewerblichen Künſten“. 
Mit letzterem Inſtitute verband man ſodann die Realhandelsakademie 
als zweiclaſſige Vorbereitungsſchule. Im übrigen beſtand es aus 
einer techniſchen und commerziellen Abtheilung und verlangte für die 
Aufnahme die Abſolvierung einer Realſchule oder eines Gymnaſiums. 

Außer dem polytechniſchen Inſtitute exiſtierten im Jahre 1840 
in Sſterreich: die ſtändiſchen techniſchen Lehranſtalten in Prag und 
Graz; die Realſchulen in Wien, Prag, Brünn, Trieſt, Brody, Rakonitz 
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und Reichenberg; die als Realſchule gegründete Realhandelsakademie 
in Lemberg; die ſtändiſchen Zeichenſchulen in Prag, Olmütz, Lemberg 
und Graz; endlich die Manufacturzeichenſchule in Wien, welch letztere 
ſeit 1786 mit der Akademie der bildenden Künſte vereinigt war, 1850 
aber gelegentlich der Reorganiſation der Akademie aufgelöst wurde. 

Weitere Gründungen realiſtiſcher Schulen folgten, und es mangelte 
ihnen nicht an guter Frequenz. Das im Jahre 1848 geſchaffene 
Unterrichtsminiſterium erkannte jedoch bald, daſs die techniſchen Mittel- 
ſchulen, um ihren Zweck als ſolche zu erfüllen, nicht bloß Vorbereitungs— 
anſtalten für höhere techniſche Inſtitute, welche vorwiegend den In⸗ 
tereſſen der Großinduſtrie dienen ſollten, ſein dürfen, ſondern dajs ſie 
auch in ſelbſtändiger Weiſe dem Gewerbsmann und Handwerker die 
für ſeinen Beruf nöthigen Kenntniſſe zu vermitteln hätten. Der damalige 
Unterrichtsminiſter Graf Leo Thun erklärte in ſeinem vom Kaiſer 
1851 genehmigten Vorſchlage unumwunden, daſs in dem Mangel 
gewerblicher Bildung der Hauptgrund liege, warum die öſterreichiſche 
Induſtrie in einzelnen Zweigen hinter jener unſerer weſtlichen Nach— 
barn zurückgeblieben ſei, und empfahl die Errichtung von Unter— 
und Oberrealſchulen, wovon erſtere für den niederen gewerblichen 
Unterricht, alſo als niedere Gewerbeſchulen zu fungieren beſtimmt wären, 
ferner von Abend- und Sonntagsſchulen (ähnlich unſeren Fortbildungs— 
ſchulen) in Verbindung mit den Realſchulen und von eigentlichen 
Specialſchulen. 

Die derart völlig neu organiſierte Realſchule hatte demnach als 
Vorbereitung einestheils für das gewerbliche Leben, anderntheils für 
die höhere techniſche Lehranſtalt zu gelten. Lehranſtalten für einzelne 
Zweige der techniſchen Bildung traten nur ſporadiſch ins Daſein. So 
wurden unter anderem und zwar in Verbindung mit dem Wiener 
Polytechnicum 1848 die kaiſerliche Gewerbe-Zeichenſchule, welche 1865 
volle Selbſtändigkeit erhielt, durch Gemeinden, Corporationen oder 
Private Webeſchulen in Reichenberg und Brünn, eine Zeichen- und 
Modellierſchule in Steinſchönau, im Jahre 1865 Märtens Bau- 
gewerbeſchule in Wien errichtet. 

Im Jahre 1867 gelangte die Anſicht zum Durchbruche, dass die 
Realſchule ihrer doppelten Aufgabe nicht gewachſen ſei. Sie berück— 
ſichtige die humaniſtiſche Bildung zuwenig und vermöge die ſpecielle 
fachliche Ausbildung nicht in genügendem Maße herbeizuführen. Man 
reorganiſierte die Realſchule deshalb in dem Sinne, dass fie nunmehr 
bloß als Vorbereitung für die hochſchulartigen techniſchen Inſtitute zu 
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dienen hat, und ſtellte ſie hierdurch mit den Gymnaſien in eine Parallele. 
Nachdem ſie dergeſtalt ihres gewerblichen Charakters gänzlich verluſtig 
geworden, ſchlug man im Intereſſe der gewerblichen und ſonſtigen Fach— 
kenntnis die Gründung von ſelbſtändigen Gewerbeſchulen, gewerblichen 
Fortbildungsſchulen und überhaupt von Specialſchulen vor, die in ihrer 
Mannigfaltigkeit den verſchiedenen Bedürfniſſen in weitaus höherem 
Grade zu entſprechen in der Lage wären. 

Zur Errichtung von eigentlichen Gewerbeſchulen kam es aber, ab— 
geſehen von einigen und zwar nicht ſeitens des Staates ins Leben gerufenen, 
als Gewerbeſchulen bezeichneten gewerblichen Fortbildungsſchulen und ein— 
zelnen gewerblichen Specialſchulen, noch lange nicht. Das Unterrichtsmini— 
ſterium ſchuf bloß an dem im Jahre 1863 gegründeten k. k. öſter⸗ 
reichiſchen Muſeum für Kunſt und Induſtrie, einem für die Entwicklung 
der Kleinkunſt überaus wichtigen Centralinſtitute, fünf Jahre darauf die 
Kunſtgewerbeſchule und wandelte 1870 die Gewerbe-Zeichenſchule in 
Wien in eine k. k. Gewerbeſchule für das Bau- und Maſchinenfach 
als erſte gewerbliche ſtaatliche Mittelſchule um. 

Auf das gewerbliche und techniſche Bildungsweſen war auch dem 
im Jahre 1861 creierten Handelsminiſterium ein gewiſſer Einfluss 
gewahrt, bezüglich Niederöſterreichs aber 1868 dem Lande die Errichtung 
und Erhaltung der gewerblichen Fortbildungsſchulen zuerkannt worden. 
Im Jahre 1872 votierte der Reichsrath dem Unterrichts- ſowie dem 
Handelsminiſterium Credite, welche die Höhe von je 80.000 Gulden 
erreichten, und regelten zur ſelben Zeit die Miniſterien in dieſer 
Frage ihre Competenzen. Danach fielen dem Handelsminiſterium 
alle Schulen von ausgeſprochen fachlichem Charakter zu, welche ſich 
an eine beſtehende Fabriks- oder Hausinduſtrie anlehnen und Lehr— 
gegenſtände allgemein bildender oder allgemein gewerblicher Natur 
nicht oder bloß in beſchränktem Umfange in den Unterricht einbeziehen, 
ebenſo die Schulen für Weberei, falls ſie nicht eine Abtheilung einer 
allgemein gewerblichen Lehranſtalt darſtellen; dem Unterrichtsminiſterium 
hingegen jene Schulen, welche Lehrgegenſtände allgemein bildender 
Natur in weiterem Umfange aufweiſen, dann jene, welche theilweiſe 
die Beſtimmung haben, die Lücken der Volksſchulbildung zu ergänzen, 
d. h. die gewerblichen Fortbildungsſchulen oder die mit den Volks— 
ſchulen verbundenen gewerblichen Fortbildungscurſe, endlich die eigent— 
lichen gewerblichen Mittelſchulen, wie Baugewerbe-, Werkmeiſter- oder 
mittlere Maſchinenbauſchulen. Gleichzeitig wurde behufs Durchführung 
gemeinſamer Berathungen von Fragen nicht rein adminiſtrativen Inhalts 
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eine ſtändige Miniſterialcommiſſion für Gewerbeſchulangelegenheiten 
eingeſetzt. 

Seitens des Handelsminiſteriums wurde nun im Sinne ſeiner 
Competenz das Hauptaugenmerk auf die Errichtung gewerblicher Fach— 
ſchulen für einzelne Zweige gelenkt. Der Zweck dieſer Lehranſtalten 
wurde dahin präciſiert, dass durch ſie das einſeitige praktiſche Wiſſen, 
welches der Betrieb des Gewerbes ſelbſt gewährt, allſeitig ergänzt und 
durch theoretiſches Studium vervollkommnet werde. Dort, wo Induſtrie⸗ 
zweige in größerer Anzahl oder Bedeutung vorkommen, hat eine ſolche 
Schule dieſelben in techniſcher und künſtleriſcher Richtung durch Bereiche— 
rung mit entſprechenden praktiſchen und theoretiſchen Kenntniſſen zu 
fördern, andererſeits die Einbürgerung entwicklungsfähiger neuer Induſtrien 
in jenen Gegenden, in welchen alle Bedingungen des Gedeihens vorhanden 
ſind, zu unterſtützen. Dabei ſollten Induſtriegegenden, in denen ein bis 
nun in erheblichem Maße geübtes Gewerbe nicht mehr erfolgreich betrieben. 
werden konnte und die Bevölkerung ſich einer anderen Beſchäftigung zu= 
wenden muſste, zur beſonderen Berückſichtigung gelangen. So entſtanden 
neue Webeſchulen in den Sudetenländern, Spitzen-, Thonwaren⸗, 
Holzinduſtrie-, Schnitzereiſchulen u. ſ. w. an angemeſſenen Orten, und 
es erreichten die Fachſchulen im Jahre 1881 bereits die Zahl von 
rund 80. a 

Seitens des Unterrichtsminiſteriums aber ſchritt man an die Eröffnung 
von ſtaatlichen gewerblichen Mittelſchulen, deren drei im Jahre 1873 
— die Staatsgewerbeſchulen in Brünn, Bielitz und Czernowitz — ins 
Leben traten. Im darauffolgenden Jahre wurde die Organiſation des 
gewerblichen Mittelſchulweſens in der Weiſe zu einem gewiſſen Ab- 
ſchluſſe gebracht, daſs man neben den ſogenannten höheren Gewerbe— 
ſchulen mit Abtheilungen maſchineller, Bau-, chemiſcher oder ornamen⸗ 
taler Richtung noch Werkmeiſterſchulen nach deutſchem Muſter ſchuf. 
Zum Beſuche der höheren Gewerbeſchule wurde die abſolvierte Unter— 
mittelſchule gefordert. Aus ihr ſollen Baumeiſter, Werkſtätten- und 
Fabriksleiter, Maſchinenmeiſter, Leiter von Brennereien, Brauereien u. ſ. w. 
hervorgehen. Das Schülermaterial für die Werkmeiſterſchulen hat ſich 
vornehmlich aus ſolchen Jünglingen zu recrutieren, welche bereits 
in der Bau-, Metall-, chemiſchen oder Kunſtinduſtrie thätig waren 
und ſich in ihrem Fache thunlichſt raſch weiter ausbilden wollen, um 
ſodann als Handwerksmeiſter, Poliere, Werkführer, Bauleiter, Zeichner, 
Maſchinenwärter, Locomotivführer u. dgl. erfolgreich verwendet 
werden zu können. Der Unterricht ſoll hauptſächlich in den Winter⸗ 
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monaten, während welcher in den gewerblichen Arbeiten, wenigſtens in 
jenen der Baugewerbe, ein größerer oder geringerer Stillſtand eintritt, 
frequentiert werden. Den Zöglingen der Werkmeiſterſchule bleibt deshalb 
im allgemeinen die Gelegenheit, während der Sommermonate, ihre 
Praxis ausübend, dem Erwerb nachzugehen. 

Das Beſtreben der Unterrichtsbehörde war gleichzeitig darauf 
gerichtet, die Gewerbeſchulen, deren Koſten aus einem bloß von Jahr 
zu Jahr bewilligten Pauſchaleredit beſtritten wurden, dadurch unab— 
hängig zu machen, daj8 fie vollſtändig auf den Etat des Miniſteriums 
zu übernehmen wären. Weiters wandte man das Augenmerk der Ge— 
winnung geeigneter Lehrkräfte, der Schaffung tauglicher Lehrmittel und 
namentlich auch der allgemeinen Regelung des Zeichenunterrichtes ſowie 
der Ausbildung von Gewerbeſchul-Lehrkräften zu. Letztere ſollte theil- 
weiſe durch Syſtemiſierung von Reiſeſtipendien behufs Studiums aus— 
ländiſcher ähnlicher Lehranſtalten, insbeſondere der höchſt zahlreichen 
Baugewerk⸗, Gewerbe- und Induſtrieſchulen erfolgen, die ſich in 
Deutſchland ſeit langem bewährt hatten. 

Die Centraliſation des gewerblichen Unterrichtes wurde, wie ſie 
auch in England, woſelbſt das Gewerbeſchulweſen im Jahre 1853 
organiſiert worden war, gehandhabt wird, grundſätzlich durchgeführt, 
neue, entſprechend ausgeſtattete Lehranſtalten gelangten in den 
wichtigſten Induſtriecentren zur Eröffnung. Hierbei wurde die möglichſt 
praktiſche Ausbildung des künftigen Gewerbsmannes angeſtrebt und 
vorzugsweiſe auf eine den örtlichen Verhältniſſen jeweilig angepasste 
Individualiſierung der Schulen Bedacht genommen. Mit ihnen ver— 
band man gewerbliche Fortbildungsſchulen, die als Muſter für die 
ſonſt im Lande beſtehenden zu gelten haben. Derart holte Sſterreich 
in ſeinem gewerblichen Bildungsweſen raſch die übrigen Staaten ein, 
ja es überflügelte manche derſelben. 

Wie die Staatsgewerbeſchulen die Centren für das gewerbliche Lehr— 
weſen in den verſchiedenen Theilen des Reiches repräſentierten, ſo wurden 
nun mehr und mehr auch das öſterreichiſche Muſeum für Kunſt und 
Induſtrie und die mit ihm verbundene Kunſtgewerbeſchule — eine vom 
Auslande als muſtergiltig und nachahmenswert bezeichnete Schöpfung 
— zum Centrum für das Bildungsweſen in kunſtinduſtrieller Beziehung 
ausgeſtaltet. Auf die Gründung und Erweiterung der Provinzialmuſeen 
bei thunlichſter Subventionierung verwandte die Unterrichtsbehörde 
liebevollſte Fürſorge. Es wurden Wanderausſtellungen veranſtaltet 
und ſpäterhin ein inniger Contact der Muſeen mit den Fachſchulen 
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kunſtgewerblicher Richtung angebahnt. Die Fortentwicklung des Zeichen— 
unterrichtes im geſammten Schulweſen einſchließlich der Heranbildung 
von Zeichenlehrern wurde in ſichere Geleiſe gelenkt. 

Hatte ſich das Muſeum für Kunſt und Induſtrie hauptſächlich 
die Pflege der Kunſtgewerbe in artiſtiſcher Hinſicht zur Aufgabe geſtellt, 
ſo fehlte andererſeits noch eine centrale Inſtitution, welcher 
analogerweiſe die techniſche Richtung für Gewerbe- und Induſtrie— 
erzeugniſſe ſpeciell gefördert hätte. Von den Gewerbetreibenden 
und Induſtriellen ſelbſt war das Verlangen nach Schöpfung einer 
derartigen Anſtalt geſtellt worden, welche auch bald und zwar im 
Jahre 1879 der niederöſterreichiſche Gewerbeverein als „Techno— 
logiſches Gewerbemuſeum“ thatſächlich ins Leben rief. Vorerſt beſaß 
fie bloß die Abtheilung für Holzinduſtrie (Drechslerei, hausinduüſtrielle 
Holzſchnitzerei, Möbel- und Bautiſchlerei); 1881 folgte die Section 
für Textilinduſtrie (Färberei, Druckerei, Bleicherei und Appretur); 
1884 kamen die Sectionen für Metallinduſtrie und Elektrotechnik hinzu. 
Special- und Fortbildungscurſe ſowie Fachſchulen für Gewerbetreibende 
vermitteln die praktiſchen Kenntniſſe in den genannten Fächern. 

Je raſcher und nachhaltiger ſich das gewerbliche Unterrichtsweſen 
ſowohl durch die Fachſchulen, als durch die Staatsgewerbeſchulen und 
gewerblichen Fortbildungsſchulen entwickelte, deſto mehr brach ſich die 
Erkenntnis der Nothwendigkeit Bahn, im Intereſſe eines einheitlichen 
Vorgehens und zwar in Bezug auf Schulgründungen ſowie mit 
Rückſicht auf den Unterricht und die Adminiſtration anſtatt der bis— 
herigen Zweitheilung der Oberleitung in die Reſſorts des Handels— 
und des Unterrichtsminiſteriums die gewerbliche Unterrichtsthätigkeit 
in einer Behörde zu cumulieren, wie dies beiſpielsweiſe in England 
und Frankreich längſt geſchah und auch in Preußen durchgeführt 
worden war. Nachdem im Jahre 1831 im öſterreichiſchen Abgeordneten— 
hauſe eine dahinzielende Reſolution berathen worden war, ordnete die 
allerhöchſte Entſchließung vom 30. Juli nämlichen Jahres an, dais 
vom Jahre 1882 ab ſämmtliche dem gewerblichen Bildungsweſen ge— 
widmeten Credite im Etat des Unterrichtsminiſteriums vereinigt und von 
dieſem Miniſterium unter Mitwirkung des Handelsminiſteriums ver— 
waltet werden ſollen. i 

Hiermit ward wohl die einſchneidendſte Maßregel für die Fort— 
entwicklung des gewerblichen Unterrichtsweſens getroffen, in das fortan 
ein einheitliches Syſtem gebracht und für das nun eine Geſammt— 
organiſation geſchaffen werden konnte. ’ 
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Dem Handelsminiſterium blieb die Mitwirkung bei Errichtung 
und Anderung von Induſtrieſchulen in der Art gewahrt, daſs dasſelbe 
das Recht erhielt, die Mitglieder des neu creierten berathenden 
Fachorganes, der „k. k. Centralcommiſſion für Angelegenheiten des 
gewerblichen Unterrichtes“, zur Hälfte vorzuſchlagen. Desgleichen 
wurde dem Handelsminiſterium die Ingerenz auf die Entwicklung 
des gewerblichen Unterrichtsweſens noch dadurch ermöglicht, dafs 
die Inſpectoren für die gewerblichen Lehranſtalten ſtets im Ein— 
vernehmen der beiden Miniſterien ernannt werden. Gleichzeitig ſchuf 
das Unterrichtsminiſterium im „Centralblatt für das gewerbliche Unter— 
richtsweſen in Oſterreich“ ein publiciſtiſches Organ, in welchem unter 
anderem alle adminiſtrativen Maßnahmen und Verfügungen, die Sitzungs⸗ 
berichte der k. k. Centralcommiſſion, Erfahrungen aus der pädagogiſchen 
Praxis u. ſ. w. weiteren Kreiſen zugänglich gemacht werden. 

Zur Grundlage für den ferneren Ausbau der gewerblichen Lehr— 
anſtalten dienten die in der von A. Freiherrn von Dumreicher 
ausgearbeiteten, im Jänner 1882 acceptierten „Denkſchrift“ nieder 
gelegten Prineipien für die Errichtung derartiger Schulen, ſodann das 
weitausblickende, vom Unterrichtsminiſterium und der Centraleommiſſion 
im Jahre 1883 gebilligte „Reformprogramm“. 

Bei Neugründungen wird weiſes Maßhalten empfohlen; humanitäre 
Zwecke dürfen dabei keine Rolle ſpielen, ebenſowenig die Bedachtnahme 
auf eine nicht entwicklungsfähige Induſtrie oder eine nicht lebenskräftige 
Hausinduſtrie. Das Stipendienweſen ſowie die Inſpection der Lehr— 
anſtalten werden geregelt; für Studienreiſen gewerblicher Lehrkräfte, 
ebenſo für deren ſonſtige Fortbildung wird vorgeſorgt; die Schaffung 
von einheitlichen Lehrmitteln wird angebahnt; für die Inſtruierung 
von Lehrern für gewerbliche Fortbildungsſchulen durch Specialcurſe an 
Staatsgewerbeſchulen werden Vorkehrungen getroffen u. ſ. f. 

Hatte man in den Fach- und Gewerbeſchulen Anſtalten geſchaffen, 
die den Schüler in einem beſtimmten Fache, die Meiſterlehre erſetzend, 
auszubilden berufen ſind, und welche deshalb zumeiſt mit Lehrwerkſtätten 
in Verbindung ſtehen, in den Fortbildungsſchulen dagegen Anſtalten, 
welche Lehrlingen und Gehilfen eine Fortbildung ſowohl in allgemein 
erziehlichen Gegenſtänden, als auch in gewerblichen Diſciplinen geben 
ſollen, ſo fehlten zur Completierung des induſtriellen Schulſyſtems noch 
ſolche Anſtalten, in denen der Zögling ſchon während ſeiner Volks— 
ſchulpflichtigkeit für die gewerbliche Laufbahn vorgebildet werden konnte. 
Dieſe letzteren wurden in der Folge als ſogenannte Handwerkerſchulen 
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ins Leben gerufen. Sie empfehlen ſich beſonders an Orten, wo für 
keine Gewerbskategorie, genügend zahlreiche Betriebe vorhanden find, 
und in welchen daher die Exiſtenz von Fachſchulen unmöglich iſt, aber 
dennoch die Vorbildung für eine ganze Anzahl von Gewerben zweck— 
dienlich erſcheint. Dieſe Vorbildung zuzüglich eines allgemeinen Werk⸗ 
ſtättenunterrichtes geſchieht innerhalb zweier oder dreier Jahre nach 
vollendetem 12. bis zum 15. Lebensjahre. 

„Mit der Gründung der Handwerkerſchulen,“ ſagt Freiherr von 
Klimburg treffend, „war der Schluſsſtein in dem Bau der gewerb— 
lichen Lehranſtalten gelegt; die Organiſation des gewerblichen Unter⸗ 
richtsweſens, an welcher ſeit der Mitte der Siebzigerjahre planmäßig 
gearbeitet worden war, war abgeſchloſſen.“ 

Gegenwärtig iſt nun das gewerbliche Unterrichtsweſen in folgender 
Weiſe organiſiert. 

Als Centralſtelle fungiert das Unterrichtsminiſterium, und iſt dem 
Handelsminiſterium eine gewiſſe conſultative Mitwirkung eingeräumt. 
Die politiſchen Landesſtellen unterſtützen die Centralſtelle durch Er— 
hebungen, Erſtattung von Gutachten und Unterbreitung von Anträgen. 
Denſelben ſind für letzteren Zweck und zwar in Niederöſterreich 
die Gewerbeſchulcommiſſion, in den übrigen Kronländern fachmänniſche 
Beiräthe zur Seite gegeben. Sodann ſtehen dem Unterrichtsminiſterium 
als berathende Organe die Centralcommiſſion für die Angelegenheiten 
des gewerblichen Unterrichtes, desgleichen die Centralinſpection für das 
gewerbliche Bildungsweſen zur Verfügung. 

Als gewerbliche Centrallehranſtalten fungieren in erſter Linie 
das öſterreichiſche Muſeum für Kunſt und Induſtrie mit der Kunſt⸗ 
gewerbeſchule,!) der auch die Aufgabe der Heranbildung von Lehrkräften 
für den kunſtgewerblichen Unterricht zufällt, und das Technologiſche 
Gewerbemuſeum,) an welchem unter anderem Werkmeiſter und Lehrer 
für Fachſchulen ihre Ausbildung erhalten. 


1) Sie beſteht aus einer allgemeinen Abtheilung, drei Fachſchulen für 
Architektur, Malerei und Plaſtik, ſechs Specialateliers für Ciſelierkunſt, Holz⸗ 
ſchnitzerei, Keramik und Emaillage, Spitzenzeichnen, Radieren und Holzſchneidekunſt, 
endlich einem chemiſchen Laboratorium. 

2) Es umfaſst vier Sectionen und zwar für Holzinduſtrie (mit der niederen 
und höheren Fachſchule für Bau- und Möbeltiſchlerei und dem Specialcurs für 
Papierinduſtrie), für chemiſche Gewerbe (niedere Fachſchule für Färberei, höhere 
Fachſchule für chemiſche Gewerbe, Seminar für Tinctoralchemie), für Metallinduſtrie 
(niedere und höhere Fachſchule für Bau- und Maſchinenſchloſſerei und Speciallehr⸗ 
curs für Keſſelheizer und Dampfmaſchinenwärter) und für Elektrotechnik (niedere 
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Als Centrallehranſtalten gelten ferner noch: die Kunſtgewerbe— 
ſchule in Prag,!) welche nebſt anderem die Heranbildung von Lehr— 
kräften für den kunſtgewerblichen Unterricht ſowie für den Zeichen⸗ 
unterricht an Mittelſchulen beſorgt; die graphiſche Lehr- und Verſuchs⸗ 
anſtalt in Wien;?) die Lehr- und Verſuchsanſtalt für Lederinduſtrie in 
Wien; die Fachſchule für Kunſtſtickerei in Wien,?) deren Abſolventinnen 
befähigt erſcheinen, als Lehrerinnen der Kunſtſtickerei an den übrigen 
Stickereiſchulen zu wirken; der Centralſpitzencurs in Wien;!) endlich 
die Muſterwerkſtätte für Korbflechterei in Wien, an welcher Korbflechter 
zu Lehrkräften in dieſem Berufe herangebildet werden. a 

Die gewerblichen Schulen zerfallen in folgende Hauptkategorien: 

1. 18 Fachſchulen für gewerbliche Hauptgruppen, welche nach 
Bedarf Abtheilungen für Kunſtgewerbe, Baugewerbe, mechaniſch— 
techniſche Gewerbe, die chemiſche Induſtrie und die Textilinduſtrie um⸗ 
faſſen, und zwar als höhere Fach- oder Gewerbeſchulen mit der Ein- 
jährig-Freiwilligenberechtigung für die Abſolventen oder als Werk— 
meiſterſchulen. “) 

2. Fachſchulen für einzelne gewerbliche Zweige mit ein-, zwei-, drei- oder 
vierjähriger Unterrichtsdauer, deren Abgangszeugniſſe den Befähigungs— 
nachweis erſetzen und zur ſelbſtändigen Ausübung des betreffenden Gewerbes 


und höhere Fachſchule). Im Rahmen der ſeit 1895 eingeleiteten Action zur 
Förderung des Kleingewerbes werden ſechswöchentliche Meiſtercurſe (für Schuh: 
macherei, Bautiſchlerei, Bauſchloſſerei, Zimmerei und Männerkleidermacherei) ſowie 
Specialcurſe mit Abend- und Sonntagsunterricht abgehalten, und es ſind endlich 
mit dem Muſeum Verſuchs- und Prüfungsanſtalten für Papier, Bau- und 
Maſchinenmaterial, chemiſche Gewerbe und hydrauliſche Bindemittel und für Elektro⸗ 
technik verbunden. 

1) Sie umfaſst eine allgemeine Schule, Fach- und Specialſchulen verſchiedener 
Richtung, Damenſchulen und kunſtgewerbliche Abend- und Sonntagsſchulen. 

2) Sie gliedert ſich in zwei Abtheilungen und zwar für Photographie und 
Reproductionsverfahren ſowie für das Buch- und Illuſtrationsgewerbe und beſitzt 
eine Verſuchsanſtalt für Photochemie und graphiſche Druckverfahren. 

) Aus fünf Jahrgängen und einem Specialcurs für Teppich- und Gobelin⸗ 
reſtaurierung beſtehend. 

4) Beſtehend aus Curſen für Spitzennähen und Spitzenklöppeln von je zehn: 
monatlicher Dauer. 

b 5) Fachſchulen für gewerbliche Hauptgruppen find: die Staatsgewerbeſchulen 
in Wien, J. und X. Bezirk, in Salzburg, Graz, Trieſt, Innsbruck (mit der Filiale 
in Hall), Prag, Pardubitz, Pilſen (deutſch und böhmiſch), Reichenberg, Brünn 
(deutſch und böhmiſch), Bielitz, Krakau, Lemberg und Czernowitz ſowie die 
k. k. Lehranſtalt für Textilinduſtrie in Brünn. 


248 Romstorfer. Die Entwicklung des gewerblichen 


berechtigen, und deren es ſolche für Spitzenarbeiten!) und Kunſtſtickerei, 
für Weberei und Wirkerei,2) für Holz- und Steininduftrie,?) für 
keramiſche und Glasinduſtrie,“) für Metallinduftrie,5) endlich ſolche für 
verſchiedene andere gewerbliche Zweiges) gibt, in Summa 96 ſtaatliche 
und 65 nichtſtaatliche, welch letztere aber zumeiſt vom Staate jub- 
ventioniert werden. 

3. 11 allgemeine Handwerferjchulen.”) 

4. Gewerbliche Fortbildungsſchulen, welche entweder allgemein 
gewerblichen oder fachlichen Charakter beſitzen. Außer den mit Staats- 
gewerbe-, Fach- oder Handwerkerſchulen verbundenen Fortbildungs— 
ſchulen beſtanden Ende 1899 627 ſelbſtändige, darunter 33 fachliche 
und 4 ſogenannte Schifferſchulen, dieſe für die Fortbildung der 
Schiffsleute auf der Elbe, desgleichen eine Anzahl von Fortbildungs- 
ſowie Arbeitsſchulen für Mädchen. 

Von ſogenannten Zeichen- und Modellierſchulen, welche eine 
Übergangsform zu einer Fach- oder Handwerkerſchule darſtellen, beſtehen 
dermals vier. 

Die rapid wachſende Frequenz aller dieſer Lehranſtalten zu Beginn 
des Schuljahres 1899/1900 exelufive der nichtſtaatlichen Fach- und 
der ſelbſtändigen Fortbildungsſchulen zeigen folgende Ziffern: “) 


7 Gewerbliche Centralanſtalten .... mit 1.871 Schülern?) 
18 Staatsgewerbeſchule nn „ 11.862 5 
96 Fachſchulen für einzelne Zweige. . „ 8.815 3) 
11 Allgemeine Handwerkerſchulen .. „ 3.046 Mi 
4 Allgemeine Zeichenihulen . . », » 2.2. „ 262 7 


in Summa mit 25.856 Schülern 

1) 14 ſtaatliche und 6 nichtſtaatliche, aber vom Staate ſubventionierte, 
außerdem die Frauenerwerbſchule in Iſchl mit Hausinduſtriecurſen in Goiſern 
und Ebenſee, die Spitzenſchule in Droſſau und ein Spitzencurs in Prettau. 

2) 31 ſtaatliche und 9 nichtſtaatliche, vom Staate ſubventionierte. 

3) 26 ſtaatliche und 9 nichtſtaatliche, zum Theile vom Staate ſubventionierte 
für Holz⸗ und Steininduſtrie, dann 4, reſpective 30 für Korbflechten. 

4) 6 ſtaatliche und 3 nichtſtaatliche, jedoch vom Staate ſubventionierte. 

5) 10 ſtaatliche und 2 nichtſtaatliche. 

) Für Gürtler, Graveure und Bronzearbeiter; für Muſikinſtrumenten⸗ 
erzeugung; für Uhreninduſtrie; für Edelſteinbearbeitung; für Seilerei; für Schuh⸗ 
macher ꝛc., zuſammen 5 ſtaatliche und 6 nichtſtaatliche, vom Staate ſubventionierte. 

) 6 ſtaatliche und 5 communale, vom Staate ſubventionierte. 

3) Gentralblatt, Band XVIII (Seite 87). In den gewerblichen Fortbildungs- 
ſchulen waren 1898/99 in Wien 8 33.107 Schüler und Schülerinnen einge⸗ 
ſchrieben (Seite 378). 

) Die Muſterwerkſtätte für Korbflechterei erſcheint hier nicht berückſichtigt. 
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Die vom Unterrichtsminiſterium im Jahre 1899 für die gewerb- 
lichen Lehranſtalten in Anſpruch genommenen Beträge ſind folgende: 
Für die Anſtalten mit gewerblichen Hauptgruppen . 1,451.500 Gulden 

„ Fachſchulen für einzelne gewerbliche Zweige. 994.900 


„ allgemeine Handwerkerſchuleꝛ enn. 98.200 „ 
„ Zeichen- und Modellierſchulen . 8.600 „ 
„ Fortbildungs schulen 302.500 


„ Specialſtipendien, Lern- und Lehr⸗ 
mittel, Adminiſtrationsauslagen 79.800 fl. 
„ die Ausbildung und Fortbildung 
gewerblicher Lehrer 23.500 fl. 


Zuſammen 103.300 fl. 103.300 
„ Subventionen an Gewerbemuſeen und Muſeal— 
DCC 1800 
Totale 3,030.500 Gulden 

Im letzten Decennium ſtieg der Aufwand durchſchnittlich jährlich 
nahezu um je 150.000 fl. 

Die Erfolge nun, welche mit all dieſen Anſtalten innerhalb der ver— 
hältnismäßig nicht ſehr langen Zeit ihres Beſtehens erzielt wurden, ſind 
faſt durchwegs äußerſt günſtige, und die Thatſache, daſs der Gewerbe- und 
Handwerkerſtand in erſter Linie nur durch eine tüchtige theoretiſche 
und praktiſche Schulung bei intenſiver Pflege des Zeichenunterrichtes 
concurrenzfähig bleibt, iſt bereits allgemein anerkannt. Ebenſo ſtellte 
es ſich heraus, daſs jene Erfolge vorwiegend dem Umſtande zuzuſchreiben 
find, dass ſich die Lehranſtalten den zumeiſt veränderlichen örtlichen 
Verhältniſſen vollſtändig anpaſſen. Sie dürfen weder uniform, noch 
kann ihre Organiſation eine unwandelbare ſein. Dies wurde einmüthig 
in der erſten, Ende December 1895 in Wien abgehaltenen officiellen 
Fachconferenz der Directoren und Fachvorſtände der Staatsgewerbe— 
ſchulen ausgeſprochen. Es zeigt ſich denn thatſächlich, daſs eine Reihe 
von Schulen im Laufe der Zeit eine ganz weſentliche Umgeſtaltung 
durchmachte. In dieſer Accomodationsfähigkeit liegt alſo zum großen 
Theile das Geheimnis des außerordentlichen Erfolges, deſſen ſich die 
öſterreichiſchen Gewerbe- und Fachſchulen, unverhohlen anerkannt auch 
ſeitens des Auslandes, zu erfreuen haben. Ein augenfälliges Beiſpiel 
hierfür liefert unter anderem die Staatsgewerbeſchule in Czernowitz. 
Ihre Eröffnung als höhere Gewerbeſchule mit einer bautechniſchen 
und chemiſch⸗techniſchen Abtheilung fand im Schuljahre 1873/74 
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ſtatt. Drei Jahre ſpäter trat eine gewerbliche Fortbildungsſchule hinzu. 
Im Schuljahre 1879/80 wurde die höhere Gewerbeſchule durch eine 
dreicurſige Werkmeiſterſchule für Baugewerbe erſetzt, welche 1884/85 
eine Erweiterung auf vier und 1896/97 auf fünf Semeſter erfuhr. 
Nachdem der Staatsgewerbeſchule bereits im Schuljahre 1879/80 
eine kaufmänniſche Fortbildungsſchule angegliedert worden war, trat 
im Schuljahre 1882/83 mit der Anſtalt eine dreicurſige Handels— 
ſchule in Verbindung, die 1888/89 viercurſig wurde, ſei. 1892/93 
aber in zwei Claſſen und eine Vorbereitungsclaſſe zerfällt. Mit 
der Staatsgewerbeſchule vereinigte die Unterrichtsverwaltung im 
Schuljahre 1886/87 noch eine vier Jahrgänge umfaſſende Fachſchule 
für Bau- und Möbeltiſchlerei. Mittlerweile erhielt die Handelsſchule 
für alle Claſſen je eine Parallelabtheilung, während ſeit 1900/1901 
die Vorbereitungscurſe der gewerblichen Fortbildungsſchule einer neu— 
gegründeten Fortbildungsſchule zugewieſen, dagegen weitere Parallel- 
abtheilungen zur erſten, reſpective zweiten Claſſe creiert wurden. In den 
Schuljahren 1894/95 und 1899/1900 endlich fanden an dieſer 
Lehranſtalt Curſe zur Heranbildung von Zeichenlehrern für gewerbliche 
Fortbildungsſchulen ſtatt. ) 

Einer weiteren Ausgeſtaltung bedürfen in mancher Hinſicht noch 
die Fachſchulen ſowie die gewerblichen Fortbildungsſchulen. Es kann 
nicht geleugnet werden, und auch Freiherr von Klimburg hebt dies 
beſonders hervor, die Erfahrungen zeigen es übrigens alljährlich, dass 
die Abſolventen einer Fachſchule, falls ſie nicht vor Eintritt in die 
Lehranſtalt bereits mehrere Jahre in der Praxis zugebracht haben, 
trotz der geſetzlichen Zuläſſigkeit nicht geeignet ſind, das Gewerbe 
ſelbſtändig auszuüben. Den lediglich aus der Fachſchule hervorgegan— 
genen Gewerbetreibenden fehlt eben gewerbliche Routine, der Verkehr 
mit den Kunden und Hilfsarbeitern, kurzweg die Erfahrung und die 
Geſchäftspraxis. Der Bukowinaer Landtag, welcher beiſpielsweiſe für 
Abſolventen der mit der Staatsgewerbeſchule in Czernowitz ver- 
bundenen Fachſchule für Bau- und Möbeltiſchlerei behufs Etablierung 
derſelben als Tiſchler in der Bukowina Stipendien von je 600 K. 
ausſchreibt, acceptierte deshalb die von der Direction vorgeſchlagene 
Bedingung, dass die Verleihung dieſer Stipendien nur an jene zu 


1) Die Geſammtfrequenz der Staatsgewerbeſchule in Czernowitz belief ſich 
während des Schuljahres 1873/74 auf 51, 1878/79 auf 170, 1883/84 auf 346, 
1888/89 auf 379, 1893/94 auf 415, 1898/99 auf 650 Schüler und beträgt im 
laufenden Schuljahre deren 609. 
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geſchehen habe, welche den Nachweis einer wenigſtens zwei- bis drei⸗ 
jährigen Praxis als gewerbliche Hilfsarbeiter liefern. 

Von mancher Seite wird daher mit Recht die Frage auf- 
geworfen!) und zur Erwägung gegeben, ob nicht beſſer die fachliche 
Ausbildung, etwa nach Abſolvierung einer Handwerkerſchule, Volks— 
oder Bürgerſchule mit Handfertigkeitsunterricht ꝛc., in ſpeciellen, gut 
eingerichteten und ſorgſam beaufſichtigten, entſprechend ſubventionierten 
Meiſterlehrwerkſtätten erfolgen könnte, während welcher der Lehrling 
die gewerbliche Fortbildungsſchule zu beſuchen hätte, worauf er erſt 
eine zur ſogenannten Meiſterſchule umgeſtaltete Fachſchule von kurzer 
Dauer in ähnlicher Weiſe frequentieren müſste, wie das bezüglich der 
Meiſtercurſe am Technologiſchen Gewerbemuſeum der Fall iſt. 

Was die Fortbildungsſchulen anbelangt, deren Reſultate in ent- 
legenen kleinen Orten, wo insbeſondere tüchtige, erfahrene Lehrkräfte 
mangeln, vorläufig noch zu wünſchen übriglaſſen, ſo iſt bis heute 
der in der Gewerbeordnung vorgeſehene obligatoriſche Beſuch der un— 
genügenden Anzahl dieſer Schulen wegen nicht allgemein durch— 
führbar. Es wird ferner als bedeutender Nachtheil empfunden, dafs 
der Unterricht größtentheils in den ſpäten Abendſtunden ſtattfindet, 
wo die Schüler bereits ſehr ermüdet ſind, und wo überdies der Un— 
terricht durch die nothwendige künſtliche, vielfach unzulängliche Be— 
leuchtung namentlich im Zeichnen eine gewichtige Einbuße erleidet. 

* 


Weitaus jünger als das gewerbliche Bildungsweſen find die Vor- 
kehrungen für den commerziellen Unterricht. Die älteſten Handelsſchulen 
reichen nicht hinter die Jahre 1830 und 1831, zu welcher Zeit ſolche in 
Paris und Leipzig gegründet worden waren, zurück. Dieſelben wurden 
nebſt einer Reihe ihnen nachgeformter Schulen als höhere Handels— 
ſchulen angelegt, waren unabhängig und dienten vorwiegend dem 
Großhandel, der fie ſchuf und durch Beiträge und das namhafte Schul- 
geld erhielt, ſowie Geldinſtituten u. dgl., denen fie commerziell ausgebildete 
Hilfskräfte lieferten. Die immenſe Entwicklung der Verkehrsmittel und 
mit ihr die totale Verſchiebung der Baſis, auf welcher ſich der alte 
gegenüber dem modernen Handel und insbeſondere der Kleinhandel 


abſpielen, verlangten bald dringendſt auch für die Angehörigen des den 


letzteren betreibenden Kaufmannsſtandes eine intenſive Specialbildung. 
Die kaufmänniſchen Genoſſenſchaften oder Vereine brachten es aber 


1) Centralblatt, Band XVII, Seite 127 und Band XVIII, Seite 126. 
18 * 
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mit ihren beſchränkten Mitteln wohl nur bis zur Gründung von kauf⸗ 
männiſchen Fortbildungsſchulen, die Errichtung von eigentlichen Handels— 
ſchulen für den mittleren und kleinen Kaufmann Privatunternehmern 
überlaſſend. Derartige, auf Gewinn berechnete Schulen entſtanden in 
den Vierzigerjahren; manche von ihnen verſprachen in ihren Proſpecten 
bezüglich ihrer Leiſtungen freilich viel mehr, als ſie zu halten in der 
Lage waren. 

In Ofterreich war ſeitens des Staates ſchon früher und zwar 
im Jahre 1817 dem Handelsſchulweſen einige Aufmerkſamkeit geſchenkt 
worden, in welchem Jahre die ſeit 1751 beſtehende nautiſche Schule 
in Trieſt zu einer nautiſchen und Handelsſchule umgeſtaltet worden 
war. Als ſolche hatte ſie allerdings zunächſt bloß locale Bedeutung. 
Im übrigen überließ der Staat die Schaffung von Handelsſchulen, 
nachdem auf dem Gebiete des commerziellen Bildungsweſens alle Er— 
fahrungen noch mangelten, gerne dem Handelsſtande ſelbſt ſowie der 
Privatunternehmung und behielt ſich kaum eine größere Einfluſsnahme 
vor als die Coneeſſionsertheilung. 

Auf dieſe Weiſe entſtanden die Privathandelsſchulen und zwar 
im Jahre 1834 die von Mahr in Laibach, 1840 jene von Geyer, 
nachmals Patzelt, ſowie 1848 die Gremialhandelsſchule in Wien, 
letztere nur als Fortbildungsſchule gegründet, ferner die Handels— 
akademien 1856 in Prag, 1857 in Wien und 1863 in Graz, welche 
vom kaufmänniſchen Gremium, beziehungsweiſe in Wien und Graz von 
eigenen Vereinen errichtet wurden. Die Verwaltung der Akademien 
beſorgt ein Curatorium, Ausſchuſs oder Verwaltungsrath. 

Für die höhere dreiclaſſige Handelsſchule in Prag, welche als 
Vorbildung die abſolvierte Untermittelſchule forderte, hatte der aus 
Leipzig berufene Director Dr. Arenz einen ausgezeichneten Lehrplan 
ausgearbeitet, welcher ſeinem Weſen nach im Jahre 1877 in Wien, im 
Jahre 1890 in Graz acceptiert wurde. 

Die Wiener Handelsakademie war urſprünglich im Charakter 
einer Hochſchule mit zwei Jahrgängen angelegt worden, für welche 
man die Abſolvierung der ganzen Mittelſchule verlangte; ſpäter 
gliederte man als Erſatz der Oberclaſſen einer Mittelſchule zwei Vor⸗ 
bereitungsclaſſen an und gieng endlich ſo weit, auch ſolche Schüler 
aufzunehmen, welche die Untermittelſchule gar nicht beſucht hatten, 
ſobald ſie nur eine entſprechende Aufnahmsprüfung beſtanden. Nach 
der Reform vom Jahre 1872 erhielt die Akademie eine dreiclaſſige 
Handelsmittelſchule und eine mindeſtens zweiclaſſige Handelshochſchule. 
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Letztere ſollte nach dem Plane Baron Czediks das geſammte Ver: 
kehrsweſen, d. h. die Curſe für Eiſenbahn⸗, Telegraphen-, Poſtbeamte, 
dann für Statiſtik, Verſicherungsweſen, für das internationale und 
civile Recht, Verkehrsgeographie u. ſ. w. umfaſſen. In dieſer Form 
konnte ſich die Schule hauptſächlich der Ungunſt der Zeitverhältniſſe 
und finanzieller Schwierigkeiten wegen, aber auch des ungleichen 
Schülermaterials halber, das für die Hochſchule beſtimmt war (Abjol- 
venten der Handelsmittelſchule, dann der Realſchulen und Gymnaſien), 
nicht entwickeln, umſoweniger als für das Handelsfach eine akademiſche 
Erövterung der Fachgegenſtände unthunlich erſcheint. Mit Recht jagt 
in dieſer Hinſicht Dr. Zehden: „Für alle Anſtalten, in denen ein 
poſitives, ganz verläſsliches Können durch fortgeſetzte Übung erworben 
werden mußs, paſst der hochſchulartige Betrieb nie und nimmer. Ohne 
Drill iſt einmal jene volle Sicherheit im Rechnen, Buchen, Corre— 
ſpondieren, in den Fremdſprachen nicht zu erreichen, welche in den 
Comptoirs unbedingt gefordert wird.“ Wie bereits oben erwähnt, 
wurde die Schule ſodann in eine auf der Untermittelſchule aufgebaute 
dreijährige Fachſchule mit einer Vorbereitungsclaſſe — ähnlich der 
Prager Handelsakademie — verwandelt und erhielt außerdem einen 
einjährigen Fachcurs für ältere Frequentanten, der als ſogenannter 
Abiturientencurs für Abſolventen einer ganzen Mittelſchule weiter— 
geführt wird. 

Für die Grazer Akademie für Handel und Induſtrie hatte man 
urſprünglich ſogar eine höhere Handelsſchule in Verbindung mit einer 
höheren Gewerbeſchule in Ausſicht genommen. Letztere Abtheilung 
konnte ſich aber nicht recht einbürgern. Um für die Akademie die 
nöthige Frequenz zu erzielen, muſste man eine dreijährige Vorbereitungs- 
ſchule für Volksſchüler ſchaffen, die bald darauf auf die Dauer von 
zwei Jahren, ſpäter auf die Dauer eines Jahres herabſank. Im 
Jahre 1890 wurde die Schule unter dem Titel einer Handelsakademie 
zu einer reinen, auf der Untermittelſchule aufgebauten Handelsſchule 
umgeſtaltet. Privathandelsſchulen eröffnete man außer den obgedachten 
noch mehrere in Wien, eine in Prag, eine in Brünn u. ſ. w. ö 

Tief einſchneidende Wandlungen in der Entwicklung der Handels— 
akademien, mittelbar auch der niederen Handels- und Fortbildungs- 
ſchulen und zwar nicht zugunſten des commerziellen Bildungsweſens 
brachte das im Jahre 1868 den Akademien verliehene Einjährig-Frei⸗ 
willigenrecht. An dasſelbe knüpfte die Kriegsverwaltung die Bedingung 
der Einreihung gewiſſer Diſciplinen in den Lehrplan, welche der künftige 
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Kaufmann als ſolcher gar nicht benöthigt; andererſeits wurde eine 
Abiturientenprüfung verlangt, die Maximalſchülerzahl für eine Claſſe 
auf 50 herabgeſetzt u. dgl. Die Folge davon war, daſs ſich für dieſe 
Schulen eine Unzahl von Aufnahmswerbern meldete, namentlich mittel⸗ 
mäßige Schüler, welche nicht imſtande waren, eine Real- oder Gymnaſial⸗ 
ſchule zu abſolvieren, dann wieder viele, denen es ſich nicht um die 
commerzielle Ausbildung, ſondern lediglich um die Einjährig-Frei⸗ 
willigenberechtigung handelte. So entſtanden neue Handelsakademien 
und zwar innerhalb 1872 bis 1882: die böhmiſche in Prag, die 
Akademien in Innsbruck, Linz und Chrudim. Die durch die Herab— 
drückung der Schülerzahl bedingte Verminderung der Einnahmen zwang 
die Verwaltungen zur Beſtellung billigerer Lehrer ſowie zahlreicher 
Hilfskräfte, jo daſs unter all den erwähnten Umſtänden die Lehr: 
reſultate merkbar zurückgiengen. 

Der mächtige Zug der Schüler nach den Akademien wirkte auf 
die Frequenz und das Schülermaterial der mittleren Handelsſchulen 
und ſohin auf die Reſultate der letzteren in ungünſtigem Sinne ein; 
die kaufmänniſchen Fortbildungsſchulen aber litten namentlich in 
kleineren Orten an der ſchwierigen Beſchaffung commerziell gebildeter 
Lehrkräfte. Bloß die Abiturientencurſe, deren Hörer ſich durchwegs 
aus innerem Berufe dem Studium widmeten, und die das Einjährig— 
Freiwilligenrecht ohnedies beſaßen, fassten feſtere Wurzel. Ihre Orga- 
niſation, welche ausſchließlich den thatſächlichen Bedürfniſſen angepasst 
ſein ſoll, iſt freilich ſelbſt heute noch nicht vollſtändig abgeſchloſſen. 

Nach durchgeführter Reform der gewerblichen Lehranſtalten wandte 
die Centralſtelle im Jahre 1888 ihr beſonderes Augenmerk dem 
commerziellen Unterrichte zu. Im Gegenſatze zu den Gewerbe- und 
Fachſchulen, deren Detailorganiſationen, den örtlichen Verhältniſſen 
accommodiert, unter ſich verſchieden ſind, werden die einzelnen Kategorien 
der kaufmänniſchen Lehranſtalten, nachdem ſich ja der Handel überall 
in gleicher Weiſe abſpielt, im allgemeinen conform organiſiert ſein 
müſſen. Bei den zu jener Zeit vorhandenen 10 höheren, 30 mittleren 
Handels⸗ und rund 60 Fortbildungsſchulen war das durchaus nicht 
der Fall, wie es thatſächlich die hierfür angeordneten Detailinſpectionen 
erwieſen. Anerkannt wurde, daſs die gegenwärtige Eintheilung im 
höhere Schulen für den Großhandel und in mittlere Vorbildungs— 


ſchulen, zu welchen die Handelscurſe für Mädchen gehören, ſowie im. 


Fortbildungsſchulen für den Kleinhandel auch für die Zukunft bei— 


behalten werden muss. Man ſchritt ſonach an die ſucceſſive Aufſtellung 
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von Normalſtatuten und Normallehrplänen unter ſpecieller Berück⸗ 
ſichtigung der kaufmänniſchen Diſciplinen und der Sprachen, welche 
Lehrpläne bei ſämmtlichen Neugründungen vorgeſchrieben und im 
weſentlichen an faſt allen beſtehenden Handelsſchulen eingeführt wurden. 

Die Errichtung neuer Schulen geſchah zumeiſt durch die Communen, 
und es betheiligen ſich daran und tragen zu ihrer nun allerorts ge— 
ſicherten Erhaltung die Gremien, die Handelskammern, Sparcaſſen 
u. ſ. w. bei. Bis 1897 entſtanden auf dieſe Art an höheren drei— 
elaſſigen Handelsſchulen mit einer Vorbereitungsclaſſe 5 deutſche und 
4 Lechiſche; an zweiclaſſigen mit einer Vorbereitungsclaſſe 11 deutſche 
und 2 Lechiſche, ferner eine Reihe ſelbſtändiger Fortbildungsſchulen 
mit je 8 Wochenſtunden. Bei letzteren, die als Zwangsſchulen zu 
gelten hätten, erweist ſich allerdings die Unterrichtszeit — ſpäte Abend- 
ſtunden — als hemmend für den Erfolg; es wird deshalb wie bei den 
gewerblichen Fortbildungsſchulen das Beſtreben darauf gelenkt werden 
müſſen, die Tagesſtunden zu benützen, ähnlich wie es beiſpielsweiſe in 
Sachſen der Fall iſt. a 

Als ihrem Zwecke durchaus entſprechend iſt die zweiclaſſige 
Handelsſchule zu bezeichnen, während bezüglich der höheren Handels— 
ſchule die bisherige Erfahrung lehrt, dafs das im Normalplane ge— 
ſteckte Lehrziel nur dann erreicht werden kann, wenn der Lehrſtoff, 
ohne eine Vermehrung zu erleiden, von drei auf vier Jahrgänge 
vertheilt wird. Die Action zur Ausgeſtaltung der höheren Handels— 
ſchule in dieſem Sinne wird eben jetzt im k. k. Unterrichtsminiſterium 
eingeleitet, wogegen freilich von mancher Seite, ſo namentlich durch 
das Gremium der Wiener Kaufmannſchaft, Bedenken erhoben werden. 
Mit den höheren Handelsſchulen, deren Beſtand wohl allein in den 
bedeutenderen Handels- und Induſtrieſtädten gerechtfertigt erſcheint, 
können Fachcurſe für Abſolventen einer Mittelſchule, desgleichen be— 
ſondere Curſe für das Verkehrs-, Verſicherungs-, Bankweſen, für 
moderne Sprachen und Ahnliches vereinigt werden. 

Hand in Hand mit der Regelung der Lehrpläne gieng die 
Schaffung der nöthigen einheitlichen Lehrbücher und ſonſtigen Lehr⸗ 
mittel, welche nun in muſtergiltiger Weiſe und in ausreichendem Maße 
vorhanden und auch für Lechiſche, italieniſche und polniſche Schulen 
zum größeren Theile fertiggeſtellt ſind. 

Der äußerſt wichtigen Lehrerfrage wurde nicht minder die 
wünſchenswerte Aufmerkſamkeit geſchenkt. Eine Prüfungsordnung 
ſichert die unentbehrliche Einheitlichkeit in der Qualification für die 
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einzelnen Fachgruppen, wobei unter anderem der Grundſatz herrſcht, 
daſs Lehrer für Fremdſprachen dieſer vollkommen mächtig ſein und 
wenigſtens einige Zeit in dem Lande gelebt haben müſſen, deſſen 
Sprache ſie vortragen. Zur Inſtruierung von Lehrern für Fort⸗ 
bildungsſchulen wurden ſpecielle Curſe an Handelsſchulen in Ausſicht 
genommen. 

Um die Unterrichtsreſultate thunlichſt günſtig zu geſtalten, ſetzte 
die Behörde die Maximalſchülerzahl noch weiter herab; dieſe darf, zum 
mindeſten an neu gegründeten Schulen, in den Unterclaſſen 35 bis 40 
nicht überſchreiten und ſtellt ſich deshalb für die letzte Claſſe infolge 
des natürlichen Abfalles kaum höher als auf 30. Bei größerer Schüler— 
zahl werden Parallelclaſſen eröffnet. 

Im Schuljahre 1897/98 gab es in Sſterreich eine ſtaatliche, 
15 ſtaatlich ſubventionierte und 3 ftaatlich nicht ſubventionierte höhere, 
eine ſtaatliche (mit der Staatsgewerbeſchule in Czernowitz vereinigt), 
13 ſtaatlich ſubventionierte und 40 ſtaatlich nicht ſubventionierte ſonſtige 
commerzielle Tagesſchulen einſchließlich jener für Mädchen, an Fort— 
bildungsſchulen circa 30, welche mit Tagesſchulen in Verbindung 
ſtehen, und 58 ſelbſtändige. Eine höhere Handelsſchule wurde im 
Jahre 1899 als Staatslehranſtalt in Lemberg creiert. Die Frage der 
ſucceſſiven Verſtaatlichung des geſammten commerziellen Unterrichts 
weſens — ähnlich wie bei dem gewerblichen Bildungsweſen — wurde 
hauptſächlich von der Kaufmannſchaft angeregt und wird in ernſtliche 
Erwägungen gezogen. 

Die Frequenz ſtellte ſich in den letzten Jahren: 


Bei den höheren Handelsſchulen auf rund . . . 4000 Schüler 
„ „ ſonſtigen commerziellen Tagesſchulen auf rund 8000 5 
„ „ Fortbildungsſchulen auf mehr aß . . . . 7000 6 


Im Schuljahre 1899/1900 beſtanden bereits 19 höhere ſtaatliche 
und ſtaatlich ſubventionierte Handelsſchulen!) mit 3402 ordentlichen 
Schülern und 1916 Schülern an den damit verbundenen kaufmänniſchen 
Fortbildungsſchulen, Mädchenſchulen und Specialcurſen, demnach mit 
einer Frequenz von 5318 Schülern; die ſtaatliche und die 13 ſtaatlich 


9 Staatshandelsſchule in Lemberg, Handelsakademie in Innsbruck, Graz, 
Chrudim, Prag (böhmiſch), Linz (mit Eiſenbahnabtheilung), Trieſt, Handelsmittel⸗ 
ſchule in Trient, Handelsſchulen in Reichenberg, Pilſen (deutſch und böhmiſch), 
Olmütz, Brünn (deutſch und böhmiſch), Proſsnitz, Königgrätz, Auſſig, Gablonz, 
Krakau. 
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ſubventionierten zweiclaſſigen Handelsſchulen “) wurden in dieſem Schul- 
jahre von 1301 ordentlichen und 700 Fortbildungsſchülern u. dgl., 
zuſammen alſo von 2001 Schülern?) beſucht. 

Durch die Action des letzten Decenniums hat ſich demnach das 
commerzielle Unterrichtsweſen in Sſterreich in befriedigender Weiſe 
entwickelt und eine derartige Stufe erreicht, daſs es nur noch von 
Frankreich, Sachſen und Skandinavien überflügelt erſcheint. 


* 


Die obigen Ausführungen zeigen, daſs thatſächlich die gewerbliche 
und commerzielle Ausbildung in unſerem Kaiſerſtaate in jeder Hinſicht 
auf der Höhe der Zeit ſteht, dajs fie ſich ferner mit den praktiſchen 
Bedürfniſſen im Einklange befindet und denſelben in vollem Maße 
Rechnung trägt. 

Dass dem ſo iſt, beweist auch die rapid ſteigende Frequenz, 
beweiſen die Abſolventen dieſer Lehranſtalten, welche ſich in der viel— 
ſeitigen Praxis bald zu recht verwendbaren Hilfskräften qualificieren, 
beweist die Thatſache, daſs die Nachfrage nach Abſolventen ſowohl 
der gewerblichen als der commerziellen Schulen oft eine derart 
bedeutende iſt, daſs — wie es beiſpielsweiſe in Czernowitz wiederholt 
vorkam — ihnen ſogar ſchon vor Beendigung der Studien gute Poſten 
zugeſichert werden konnten. Im allgemeinen heben jene Inſtitute das 
intellectuelle Niveau der arbeitenden Claſſen, veredeln den Charakter 
zahlreicher ſtrebſamer Individuen und tragen ſo weſentlich zur friedlichen 
Löſung der ſocialen Frage bei. 

Indirect werden Gewerbe, Handel und Induſtrie ſeitens der 
Unterrichtsanſtalten und zwar durch die außerdienſtliche Thätigkeit der 
Lehrkräfte gefördert. Letztere unterhalten einen ſtetigen Contact mit 
der bau⸗ und kunſtgewerblichen ſowie mit der Handels- und Bank- 
praxis u. dgl.; ſie vermitteln den erſprießlichen Verkehr der gewerblichen 
Lehranſtalten mit den Muſeen, welche, von der Staatsbehörde ent— 
ſprechend unterſtützt, ihren Aufgaben voll und ganz nachzukommen in 
der Lage ſind, wirken an ihnen nicht ſelten als Leiter oder Cuſtoden, 
betheiligen ſich mit Vorträgen ꝛc.; einzelne ſind eifrige Mitarbeiter an 


1) Handelsſchule an der Staatsgewerbeſchule in Czernowitz, des Wiener 
kaufmänniſchen Vereines, des Schulvereines für Beamtentöchter in Wien, Handels⸗ 
ſchulen in Wels, Bozen, Klagenfurt, Brüx, Budweis, Melnik, Teplitz, Warnsdorf, 
Kolin, Troppau, Hokic. 

2) Centralblatt, Band XVIII, Seite 100. 
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den Actionen zur Belebung der Hausinduſtrie und zur Hebung der 
Kleingewerbe. 

Wenn auf dieſe Art dem gewerblichen und commerziellen Bildungs⸗ 
weſen die nunmehr erreichte dominierende Stellung allerdings gewahrt 
bleibt, ſo wird dieſelbe für die Zukunft nur dann gewährleiſtet ſein, 
wenn für deſſen weitere Entwicklung mit gleicher Umſicht und im 
gleichen Tempo wie bisher vorgegangen wird. Die innige Anlehnung 
an das praktiſche Daſein, das infolge der ſteten Erfindungen und 
techniſchen Neuerungen ſowie des Aufſchwunges der Communicationen 
mit Rieſenſchritten vorwärts treibt und die Einzelarbeiten mehr und 
mehr differenziert, muſs wohl zur weiteren Specialiſierung des Unter- 
richtes führen. Darin liegt ſeine Zukunft. So gründete das Unterrichts- 
miniſterium im Einvernehmen mit den übrigen betheiligten Miniſterien 
probeweiſe bereits eine Eiſenbahnakademie, und es werden wahrſcheinlich 
in Bälde Baron Czediks projectierte Specialeurfe — nach einem 
Vorſchlage im Centralblatte!) — einer neuen Schultype: einer Lehr⸗ 
anſtalt für den Verkehrsdienſt Impuls und Form geben u. ſ. w. Jeder 
Stillſtand wäre hier Rückſchritt, und gerade mit Bezug auf das prak— 
tiſche Bildungsweſen gilt das Sprichwort als Wahrwort: „Wer ruht 
und raſtet — roſtet.“ 


. 


Zur Ethnographie des ſerbocroatiſchen Volkes.“ 


Von Dr. Moriz v. Tandwehr-Pragenau. 
Radautz. 


Ter ſerbocroatiſche Volksſtamm bewohnt in einer Stärke von 
S wahrſcheinlich etwa acht Millionen Seelen?) einen Flächencomplex 
der die ganze weſtliche Balkanhalbinſel umfasst und alſo Croatien, 
Slavonien, Dalmatien, Stücke des öſterreichiſchen Küſtenlandes und von 


1) Band XVIII, Seite 443, 

2) Gegenwärtige Skizze, die keineswegs Anſpruch auf ſelbſtändige ethnogra— 
phiſche Arbeit erhebt, entſtand bereits vor einem längeren Zeitraum in Wien; 
infolge meiner Anſtellung in einem kleinen Städtchen fand ich nicht mehr Gelegen⸗ 
heit, die inzwiſchen erſchienene Literatur über dieſen ſo intereſſanten Volksſtamm 
gänzlich zu überblicken — hoffentlich werden die Lücken keine zu bedeutenden ſein. 

Der Verf. 

) Diefe Zahl iſt unſicher, weil die Ziffern der auf türkiſchem Gebiete 

wohnenden Angehörigen des Volkes ſehr ſchwanken. 
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Südungarn, die Occupationsgebiete, das Königreich Serbien, Montenegro 
und nicht unbedeutende Theile der europäiſchen Türkei einſchließt. 

Wenn man die bei dem ſcharfen Gegenſatze zwiſchen den Serben 
und Croaten recht heikle Scheidung der beiden Gruppen wenigſtens 
andeuten will, denn ſie iſt ja häufig gar nicht durchzuführen, ) fo find die 
Croaten im ganzen als der nordweſtliche, die Serben als der ſüdöſtliche 
Zweig zu bezeichnen. Im einzelnen iſt in dieſer Frage wohl kaum eine 
Einigung zu erwarten, da dabei die politiſchen Aſpirationen zuſehr mit 
ins Spiel kommen. 

Hier kommt das ſerbocroatiſche Volk im weſentlichen nur ſo weit 
in Betracht, als es auf dem Boden der öſterreichiſch-ungariſchen Mon⸗ 
archie lebt. Seine Stärke beläuft ſich da für das Jahr 1900 auf etwa 
3,600.000 Köpfe, mit Einſchluſs des Occupationsgebietes (circa 1,700.000 
Einwohner) auf rund 5,300.000, im Jahre 1890 waren es 3,263.000, 
reſp. circa 4,700.000, wovon auf die öſterreichiſche Reichshälfte 
644.000, auf die ungariſche 2,619.000 entfielen, 1,450.000 auf das 
Occupattonsgebiet.?) 

Am geſchloſſenſten bewohnt der Stamm Bosnien und die Her: 
cegovina, Dalmatien, Hocheroatien und den weſtlichen Theil des Ge— 
bietes zwiſchen Save und Drau, während er im öſtlichen Slavonien, 
in Südungarn und in Iſtrien ſtärker mit fremden Elementen gemiſcht iſt. 

Die Lagerung in den von ihm bewohnten Gebieten unſerer Monarchie 
iſt indes keine ſehr alte. 

Die Grenzen des alten eroatiſch-dalmatiniſchen Reiches dürften 
zwar ſchon im 10. Jahrhundert gegen Nordweſten ungefähr die— 
ſelben wie heute geweſen zu jein,?) aber die Bevölkerung war damals 
hier, wie es ſcheint, eine weſentlich andere. 


) Vgl. z. B. Krek, Einleit. in d. ſlav. Lit., 2. Aufl., S. 328. 

2) Vgl. die vom ſtatiſtiſchen Landesbureau in Agram herausgegebenen 
Werke, bearbeitet von Zorisié, ferner die entſprechenden ungariſchen und öſter— 
reichiſchen Publicationen. Vgl. auch die Zuſammenſtellungen in Umlaufts „Oſt.⸗ 
Ung. Monarchie“, 3. Aufl. 

3) Racki, Rad jugoslav. akademije, Bd. XXIV. Die übrigen Grenzen. find 
ſtrittig. Die ungariſchen Hiſtoriker behaupten, daſs die Magyaren zu Arpads Zeit 
das ganze Gebiet zwiſchen Save und Drau eroberten. Dem gegenüber ſuchte unter 


anderen Ljubié (Rad, Bd. XLIII) zu beweiſen, dafs das ganze Gebiet immer croatiſch 


war, namentlich geſtützt auf eine vielgenannte Stelle des byzantiniſchen Hiſtorikers 
Kedrenos, II, 476. Raöki (Rad, Bd. LVI) faſst die Sache jo: Die Magyaren 
eroberten Syrmien, wie weit nach Weſten, iſt unſicher. Das weſtliche Gebiet 
zwiſchen Save und Drave ſcheint bald ihnen, bald den Croaten gehört zu haben. 
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Im Norden und Weſten dürften damals noch Slovenen über- 
wogen oder doch einen ſehr ſtarken Beſtandtheil der Bevölkerung 
gebildet haben;) dieſes Gebiet hieß auch bis ins 15. Jahr- 
hundert Slavonien, während der Name Croatien auf das Land im 
Süden der Kulpa und Save beſchränkt war. Erſt ſeit der Verbindung 
des Reiches mit Ungarn, als ſich der politiſche Schwerpunkt mehr nach 
Norden verſchob, da zugleich die croatiſchen Küſten und Inſeln von 
Venedig in immer ſteigendem Maße bedroht wurden, ſcheint das 
Croatenthum im Norden ebenfalls die Oberhand gewonnen zu haben, 
eine breite Schichte ſloveniſchen Weſens blieb jedoch als Unterlage da und 
hat der Eigenart und Sprache der Bevölkerung eine beſondere Färbung 
gegeben. 

Hierauf kam die Türkenzeit und mit ihr eine förmliche „neue 
Völkerwanderung“ ?) aus der Balkanhalbinſel nach Norden. Große 
Theile des früheren Königreiches wurden durch die fortwährenden 
Raubzüge der Osmanen gänzlich verwüſtet, ſeit 1514 wird das Gebiet 
des heutigen Comitates Lika-Krbava als desertum primum, dann 
das von Karlſtadt als desertum secundum bezeichnet, um die Zeit 
der Schlacht von Mohäcs fiel einerſeits faſt ganz Hochervatien,?) 
andererſeits bald auch das heutige Slavonien in türkiſche Hände, und 
nur ein Bruchſtück des Landes um Agram, Warasdin, Belovar und 
Kreutz hielt ſich mit äußerſter Anſtrengung und unter dem Beiſtande 
Inneröſterreichs frei von der osmaniſchen Überflutung. 

Schon von der Zeit an, da Bosnien und Serbien die erſten 
furchtbaren Stöße des herandrängenden Feindes auszuhalten hatten, 
begann eine maſſenhafte Auswanderung aus den bedrohten Gebieten, 
und dieſe wurde durch die oben erwähnte Verwüſtung der nördlich 
angrenzenden Länder weſentlich gefördert, da die Flüchtenden nicht allein 
mit Leichtigkeit Raum fanden, ſondern ſogar mit Freuden aufgenommen 


Syrmien mufs ihnen etwa nach der Schlacht auf dem Lechfeld entriſſen worden fein, 
denn anno 1018/19 iſt es nach Kedrenos nicht mehr ungariſch. Das weſtliche 
Save-Dravegebiet ſoll dauernd durch Peter Kreſimir den Großen mit 
Croatien verbunden worden ſein (Raöki, a. a. O., S. 139). Sicher iſt, dass zu 
Ende des 11. Jahrhunderts bei den Kämpfen um Unterwerfung Croatiens durch 
Ungarn die Drau ſtets als Reichsgrenze erſcheint. Im Südoften gehörten Theile 
des heutigen Bosnien etwa bis zum Vrbas (?) zum Reich. 

) Racki, Rad, Bd. LVO, S. 136/37, nimmt freilich auch hier von Anfang 
an eine rein croatiſche Bevölkerung an. 

2) Matkovié, Croalien-Slavonien, S. 52. 

) Vgl. Wiſſ. Mitth. aus Bosn. u. d. Here., Bd. II, S. 261 A. 4. 
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wurden. Der Strom der Einwanderung ergojs ſich nun in das Zwei— 
ſtromland, während die bisherigen Einwohner zum Theile vernichtet 
waren, zum Theile weiter nach Norden (nach Ungarn) zogen, jo dass 
nur Fragmente der früheren Bevölkerung zurückblieben und ſich mit 
den Neuankömmlingen vermiſchten. | 

Der geographiſchen Lage nach iſt es natürlich, daſs die Croaten 
hauptſächlich in den weſtlichen, die Serben in den öſtlichen Theil des 
Save⸗Draugebietes einwanderten, und die Folge war, dass die Territorien 
von Agram, Warasdin, Kreutz gegen Ende des 16. Jahrhunderts den 
Namen Croatien erhielten, während die Bezeichnung Slavonien bei den 
drei öſtlichen Comitaten Pozega, Virovitica, Syrmien, welche unter 
türkiſche Herrſchaft kamen, verharrte. Hier dauerte der Zuzug der Serben, 
von den Türken begünſtigt, noch länger fort, und ſo wurde erſt 
damals die „Verſerbung“ Slavoniens durchgeführt. 

An den Grenzen der öſterreichiſchen und türkiſchen Beſitzungen 
wurde nun von beiden Seiten eine Militärgrenze errichtet, auf chriſtlicher 
Seite nahmen größtentheils die Flüchtlinge aus türkiſchem Gebiete die 
Grenze ein,!) während die Türken meiſt die ſogenannten Martaloſen 
dahin vorſchoben, chriſtliche Serben, die aber den Osmanen dienten.“) 

Schritt für Schritt drangen ſie mit den türkiſchen Grenzen vor 
und erreichten endlich zwiſchen Save und Drau den Flufßs Ilova, an 
dem dann die Grenze blieb. 

Hinter ihnen her ſtrömten mohamedaniſche Einwanderer nach 
Slavonien, welche alle geeigneteren Strecken, namentlich den Pozeganer 
Gebirgskeſſel, occupierten.) Dieſe mohamedaniſche Bevölkerung ver— 
ließ freilich das Land wieder nach deſſen Rückeroberung durch 
Oſterreich, aber die eingewanderte ſerbiſche Einwohnerſchaft, welche den 
chriſtlichen Glauben bewahrt hatte, wich nicht und empfieng während der 
großen Türkenkriege zu Ende des 17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts 


1) Das find die bekannten „Uskoken“ (oder Pribjeg); das Wort heißt 
Flüchtling. 

2) Sie wurden von den Grenzern auf chriſtlicher Seite ſpottweiſe Vlasi 
( Wallachen), Cigani oder Marcholosi genannt, fie ſelbſt verbanden zwei dieſer 
Namen und nannten ſich Mrtovlasi. So heißt noch heute eine kleine Ortſchaft im 
Pozeganer Keſſel. Vgl. Smidiklas, Dvijestogodisnjiea oslobodjenja Slavonije, 
Bd. I, S. 34 ff. Bd. II, S. 74 ff., Diefenbach, Völkerkunde, Bd. II, S. 114, 
Czoernig, Ethnographie, Bd. II, S. 168, A. 3. 

3) Vgl. die Beſchreibung des Sandzaks zvon Pozega durch den Beglerbeg 
Ibrahimpasa Merimbegovié, herausgegeben in den „Starine” der Agramer 
Akademie, Bd. XIV, S. 173 ff., Bd. XVII, S. 116 ff. 
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noch gewaltigen Zuwachs durch die bekannte Einwanderung der Süd— 
ſerben unter dem Patriarchen von Ipek Gernojevic und weitere 
Nachſchübe, durch die auch das ſüdliche Ungarn die ſtarke ſerbiſche 
Bevölkerung erhielt, die es heute beſitzt.!) 

Dieſe ganze Völkerbewegung kann erſt mit der Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts als abgeſchloſſen betrachtet werden. Damals war die jerbo- 
croatiſche Bevölkerung auf dem Boden der Monarchie im weſentlichen 
in die Gebiete eingerückt, die ſie gegenwärtig bewohnt; in unſerem Jahr⸗ 
hundert begann dann die Einwanderung fremdſprachiger Elemente, 
namentlich Deutſcher und Magyaren, nach Slavonien, die in den letzten 
Jahrzehnten ſo hervorragende Bedeutung erlangt hat. 

Die wichtigſten Punkte der durch die Türkeninvaſion hervorge— 
rufenen Fluctuation ſind folgende:?) 

1450 Einwanderung von Serben und Bosniern in das Gebiet 
von Warasdin. 

1459 Serben ſiedeln ſich bei Slankamen an. 

1463 Ebenſo im Kreutzer Comitat. 

1465 Vermehrung der Colonie in Slankamen. 

1481 Der ungarische Feldherr Kiniſy bringt 50.000 (?) ſerbiſche 
und 1000 türkiſche Familien von einem Streifzuge zurück. 

1538 Anſiedlung von „Vlachen“ um Kopreinitz, Kreutz, Ivanié (?).“) 

1572 Anſiedlung beim Kloſter Marca. 

1582 Ebenſo. 

1597 Anſiedlung von ſerbiſchen Familien bei Rovisée b. Sv. 
Ivan.) 

1600 „Viele tauſend Familien“ aus Bosnien und Macedonien. 

1640 In der Agramer Didceje wohnen 50.000 „Blachen“, der 
Zuflujs dauert ungeſchwächt fort.“) 

1683 Entvölkerte Ortſchaften in der croatiſchen Grenze werden 
durch 5800 croatiſche Anſiedler eingenommen. 

1684 Ebenſo 4000 ſerbiſche Anſiedler. 


) Vgl. Schwicker, Pol. Geſch. d. Serben in Ung., S. 15., A. 

2) Czoernig, Ethnographie, Bd. II., S. 155 —176, 299 ff., Vanisek, Special⸗ 
geſchichte der Militärgrenze, Schwicker, Geſch. d. Militärgr. 

3) Va niöek, Bd. J, S. 26f. Dagegen Bidermann, Mitth. d. hiſt. Ver. f. 
Steiermark 1883, ſpec. S. 41. über die Unſicherheit der Daten für dieſe älteſte 
Zeit der Militärgrenze vgl. Huber, Geſch. Oſt., Bd. IV, S. 370, A. 4. 

) Bidermann, a. a. O., S. 44—46. 

) Starine, herausgegeben von der Agramer Akademie, Bd. XX, S. 26. 
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1686/7 Erſt 5000, dann 6000 Serben als Anſiedler. 

1689 Mehrere tauſend Serben nach Syrmien und in den Poze- 
ganer Keſſel. 5 

1690 36.000 ſerbiſche Familien nach Südungarn und Slavonien. 

1690—1700 Einige tauſend ſerbiſche Familien ſiedeln ſich in der 
„Mala Vlaska“ = Pozeganer Keſſel an. 

1739 630 „Hajdukenfamilien“ nach Syrmien. 

So ſind denn die Croaten und Serben während der furchtbaren 
Noth der Türkenzeit in einer Weiſe durcheinander geſchüttelt worden, 
daſs, wie ſchon einmal erwähnt, eine ſtrenge Trennung häufig ganz 
unmöglich iſt. Das ſchärfſte und oft einzige Unterſcheidungsmerkmal iſt 
bekanntlich die Religion, indem der Croate ſtets römiſch-katholiſch, der 
Serbe mit wenigen Ausnahmen griechiſch-orientaliſch iſt; darum ver— 
ſucht man von vielen Seiten den Gegenſatz thunlichſt auszugleichen, ein 
Beſtreben, dem ja auch der officielle Titel „ſerbocroatiſche“ Nation 
ſeine Entſtehung verdankt; es muſßs jedoch leider zugegeben werden, 
daſs dieſe Bemühungen bisher nicht den gewünſchten Erfolg hatten. 

* 

Das ſerbocroatiſche Volk zeigt ſich in allem und jedem als ein 
typiſcher Repräſentant des Slaventhums. Es lebt ſchneller als die 
germaniſchen, ſchneller als die romaniſchen Nationen, es reift ſchnell 
heran, heiratet früh und ſtirbt bald, die Generationen wechſeln alſo 
viel ſchneller ab als bei den romaniſch-germaniſchen Völkern.!) Während 
in Ofterreich auf 100 Menſchen circa 34 Kinder bis 15 Jahre, etwa 
62 Leute zwiſchen 15—65 und 4—5 über 65 Jahre entfallen, lauten 
die entſprechenden Zahlen für das Königreich Croatien und Slavonien 
36, 62 und nicht einmal ganz 3 über 60 Jahre. Ja zieht man in 
dieſem Lande nur die ſerbocroatiſche Bevölkerung in Betracht, ſo ergibt 
ſich, daſfs 38 Procent unter 15, nur 57 Procent zwiſchen 15— 60 
und nur 5 Procent über 60 Jahre alt ſind, was eine außerordentlich 
ſtarke Belaſtung der im productiven Alter Stehenden involviert. 

Es iſt dabei hervorzuheben, dass bei einer relativ geringen Kinder— 
ſterblichkeit die Sterblichkeit der mittleren und höheren Altersclaſſen 
eine größere iſt als irgendwo jonft. ?) 


) Dies und das Folgende hauptſächlich nach den obenerwähnten Werken 
des ſtatiſtiſchen Bureaus der croat.⸗ſlav.⸗dalm. Landesregierung, welche wegen des 
ausführlichen Textes beſonders wichtig find, dazu Zoritis, Demographiſche Ar⸗ 
beiten. Für das Küſtenland und Dalmatien die verſchiedenen Publicationen der 
öſterr. ſtatiſt. Centralcommiſſion. 

2) Boridic, Dem. Arb., S. 70. 
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Die Frühreife des Volkes wird am beſten illuſtriert durch die 
namhafte Anzahl früher Heiraten. 

Bla.is in die neueſte Zeit waren in Croatien und Slavonien 7 Pro⸗ 
cent aller getrauten Männer 18 Jahre alt, die bis zum 20. Jahre 
machten ſchon 19 Procent aus, es kamen ſogar Fälle vor, dafs Burſche 
mit 17, ſelbſt mit 15 Jahren heirateten. 

Bei Mädchen ſind Heiraten mit 15 und 16 Jahren häufig, die 
von Mädchen bis 20 Jahren machen ſchon die größere Hälfte aller 
Fälle aus. 

Charakteriſtiſch dafür iſt eine jener Fragen und Antworten, die 
Vuk Karadzié im Volke geſammelt hat. „Wann iſt ein Mädchen 
mannbar?“ fragt man ein altes Weib, und ſie antwortet: „Sobald es 
ſich ſelbſt einen Dorn aus der Ferſe ziehen kann.“ 

Aber es zeigen ſich deſſenungeachtet hierin zwiſchen den einzelnen 
Theilen des Volkes recht bedeutende Unterſchiede. Im Comitate Modrus⸗ 
Fiume find von je 100 Getrauten circa 3 Männer und 9 Mädchen bis 
20, reſp. 18 Jahre alt, während die entſprechenden Zahlen im ehemaligen 
Broder Grenzbezirke 41, reſp. 32, im Bjelovarer Comitat 30, reſp. 39 
betragen. In Dalmatien!) ſind in den letzten Jahren circa 3 Männer 
unter 100 Getrauten bis 20, doch ſchon 15 zwiſchen 20—24 Jahre 
alt, Mädchen bis 16 Jahre 2, von 16—20 ſchon 26 (in Nieder— 
öſterreich nicht ganz ſechs). 

Dies iſt hauptſächlich auf die verſchiedenen Lebensbedingungen 
zurückzuführen, welche in Karſteroatien jo ungleich ſchwieriger find als 
im Zweiſtromland, indes läſst ſich hierin ebenſowenig wie in anderen 
Dingen ein durchgreifender Unterſchied zwiſchen Croaten und Serben 
erkennen. 

In zwei Punkten dagegen tritt ein ſolcher hervor: in der Heiraten— 
häufigkeit und im Zahlenverhältnis der beiden Geſchlechter. Bei den 
Griechiſch-Orientaliſchen kommen auf 1000 Perſonen jährlich 23 Heiraten, 
bei den Katholiken nur 22, bei erſteren überwiegt regelmäßig das 
männliche, bei letzteren das weibliche Geſchlecht, eine Thatſache, die 
man durch die angeblich ungünſtigere ſociale Stellung des Weibes bei 
den Serben zu erklären geſucht hat.“) 

Wie dem auch ſei, die Thatſache ſteht feſt, und eine Milderung 
des Gegenſatzes iſt inſoferne nicht leicht möglich, als Miſchehen 
äußerſt ſelten ſind. 


1) Hſterr. Statiſtik, Bd. XIX, Heft 2, S. V. 
2) Zoriéié, Dem. Arb., S. 30, 
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Die Geburtenhäufigkeit ift jo groß wie nur in wenigen (ſelbſt 
ſlaviſchen) Ländern, circa 44 auf 1000 Perſonen (in Oſterreich 
etwa 34), ohne daſs jedoch die Ehen beſonders fruchtbar wären, wie 
man dies ſonſt gern behauptet. Auf eine Ehe kommen im Durchſchnitt 
nicht ganz vier Kinder, die hohe Ziffer der Geburten hat alſo ihren 
Grund allein in dem außerordentlich hohen Procentſatz an Verheirateten, 
und letztere Thatſache wieder findet ihre Erklärung in den eigen- 
thümlichen Verhältniſſen, in denen das Volk ſeit Jahrhunderten lebte, 
ich meine die Hauscommunitäten, von denen ſpäter ausführlicher die 
Rede ſein wird. 

In ſolchen Rieſenfamilien, die oft die geſammte Verwandtſchaft 
umfaſſen, wünſcht man die möglichſt ſchnelle Verheiratung jedes 
Burſchen, um in ſeiner Frau eine neue Arbeitskraft ins Haus zu be— 
kommen und ſo die eigenen ausgeheirateten Mädchen zu erſetzen, 
Nahrungsſorgen kommen aber hier kaum in Betracht, da das junge 
Ehepaar leicht mit der ganzen Communität mitlebt. 

Das dürfte nun freilich, nachdem dieſe uralte Inſtitution in raſchem 
und vollſtändigem Verfalle begriffen iſt, mit der Zeit anders werden; 
indeſſen uralte Gewohnheiten legt jedes Volk, umſomehr ein ſo 
conſervatives wie das ſerbocroatiſche nur langſam ab, und deshalb 
läſst ſich einſtweilen eine Rückwirkung jenes Auflöſungsproceſſes auf 
die Häufigkeit der Ehen und das Alter der Getrauten kaum 
erkennen. 

Werfen wir einen Blick auf die Bildungsverhältniſſe des Volkes, 
jo zeigt es ſich, das ſie zwar noch immer recht ungünſtig ſind, aber 
doch in den letzten Jahrzehnten gewaltige Fortſchritte gemacht haben. 
Noch 1869 waren im Königreich Croatien und Slavonien unter 100 
Männern über ſechs Jahre mehr als 74 Analphabeten, unter den 
Frauen faſt 87; 1880 waren dieſe Zahlen auf circa 68, reſp. 80 
zurückgegangen. 

Nicht gleich günſtig iſt der Fortſchritt in Dalmatien,“) wo die 
Schwierigkeiten eben noch größer ſind, demungeachtet hat man es ſchon ſo 
weit gebracht, daſs 1892/93 nur mehr 9 Procent der ſchulpflichtigen 
Kinder ohne triftigen Grund ganz ohne Unterricht blieben. Sehr ſchlecht 
ſteht es dagegen in dieſer Beziehung in Iſtrien und am ſchlechteſten 
naturgemäß in den occupierten Provinzen, wo ja die Culturarbeit nicht 
20 Jahre alt iſt und von Grund auf gebaut werden muſs. 


1) Hſterr. Statiſt., Bd. XLIV, Heft 4, S. XXV. 
Öfterr.-Ungar. Revue. XXVII. Bd. (190 1.) 19 
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Trotz aller Bemühungen um die Hebung der Volksbildung ſtehen 
daher die Serbocroaten in der Hinſicht ſämmtlichen in ihr Gebiet ein⸗ 
gewanderten Nationen, namentlich den Deutſchen und Gechen, weit 
nach. Innerhalb des Volkes ſelbſt find es die Anhänger der griechiſch— 
orientalischen Religion oder die Serben, die die geringere Bildung 
beſitzen, wie ſie denn überhaupt in der letzten Zeit mit den rührigeren 
Croaten nicht ganz Schritt zu halten ſcheinen. Dies zeigt ſich insbeſondere 
in der Vermehrung der Bevölkerung, in der die vorwiegend von 
Croaten bewohnten Territorien einen ſtets wachſenden Vorſprung ver— 
rathen. 

Man beachte nur folgende Zahlen: 

Im Zeitraume von 1880 bis 1890 betrug der Überſchuſs an 
Geburten über die Todesfälle in den Comitaten 


Lika⸗Krbakaͤsas 32.502 
Modrus⸗ Fiume. . 33.325 
Agfam 790428 
Warasdin 37280 
Bjelovar⸗Kreutz. . 29.522 
Pozeg ae 21591 
Viropitia a 119913 
Syrmien 37.994 


wobei zu bemerken iſt, daſs bei der großen Ziffer, die Syrmien 
aufweist, die Zahl der ſprachfremden Anſiedler mit ihren günſtigeren 
Fortpflanzungsverhältniſſen ſchon ſehr ins Gewicht fällt. 

* 


Seit dem Anfange des 19. Jahrhundertes iſt der hercegoviniſche 
Dialeet durch die Begründer der modernen ſerbocroatiſchen Literatur— 
bewegung Vuk Stefan ovié Karadzié und Ludwig Gajzur Grundlage 
einer im ganzen Volke anerkannten Schriftſprache erhoben worden!) und mit 
vollem Recht, da er die edelſten Formen und den ſchönſten Klang beſitzt, 
wie denn überhaupt die ſerbocroatiſche Schriftſprache die wohlklingendſte 
unter den ſlaviſchen Sprachen iſt. 

Doch wird ſie ſelbſt heute nicht annähernd wirklich gleich— 
mäßig geſchrieben, noch viel weniger als das Deutſche. Eine Trennung 
iſt ſchon durch den Gebrauch der eyrilliſchen Schrift bei den Griechiſch— 
Orientaliſchen bedingt, und dazu kommt eine Menge verſchiedener 


1) Vgl. des erſteren Schriften darüber in der neuen ſtaatlichen Ausgabe 
feiner Werke (Belgrad 1894 ff.), Bd. III/ 1, Spec., S. 181, A. 
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Dialectausdrücke, die es häufig zu beſtimmen geſtatten, wo etwa das 
betreffende Buch verfasst wurde. 

i Auch bei den lateiniſch Schreibenden (den Croaten) iſt die Ortho⸗ 
graphie hie und da noch recht ſchwankend, gegenwärtig handelt es ſich 
darum, ob die phonetiſche oder etymologiſche Orthographie die Ober— 
hand behalten, ob man alſo z. B. nach der erſteren drustvo oder 
nach der letzteren druztvo, pripovjetka oder pripovjedka, opde oder 
obce ſchreiben ſoll, aber eine feſte Grundlage, nämlich ein den ſerbo— 
croatiſchen Sprachlauten gut entſprechendes Alphabet iſt doch vorhanden, 
eine Wohlthat, die man erſt würdigen lernt, wenn man ſieht, wie die 
Sprache in früheren Zeiten mit lateiniſchen Buchſtaben geſchrieben 
werden muſste. !) 

Die Schriftſprache hat ſich nun, wie dies faſt überall der Fall 
iſt, auch in der Phraſeologie ziemlich weit von der eigentlichen Volks— 
ſprache entfernt, und die deutſche oder italieniſche Cultur, welche 
gerade den befähigtſten Köpfen, die ihre Ausbildung im Auslande 
ſuchen mussten, eingeimpft wurde, hat nicht ſelten, zuweilen ſogar bei 
Literaten, der Entfaltung eines dem Genius der eigenen Sprache 
adäquaten Stils hinderlich entgegengewirkt. 

Es haben ſich ſo namentlich unzählige Germanismen in ein⸗ 
zelnen Worten und ganzen Redewendungen eingebürgert, für welche 
die eigentliche Volksſprache durchaus andere, kurze und treffende Ausdrücke 
hat.?) Freilich iſt das eine Erſcheinung, welche bei jeder neu erwachenden 
Literatur, die bei einer entwickelteren in die Schule geht, unvermeidlich 
iſt, einiges davon wird mit der Zeit ausgemerzt werden, anderes aber 
unzweifelhaft bleiben, wie es ja bei uns Deutſchen mit den Latinismen 
und Gallicismen nicht beſſer ſteht. 

Trotz ſolcher Schwächen präſentiert ſich die ſerbocrbatif ſche Schrift⸗ 
ſprache heute als ein in ſich harmoniſcher Bau von großartigem Reich— 
thum der Formen und einſchmeichelndem Wohllaut, vor allem, wenn ich 
recht urtheile, zu Poeſie und Rhetorik geeignet, entſprechend dem außer— 
ordentlichen Rednertalent des Serbocroaten. 

Mit Bezug auf den Formenreichthum ſei erwähnt, daſs das 
Subſtantiv ſieben Caſus beſitzt, der Dual iſt noch erhalten, ja er wird 


) Ein Beiſpiel aus dem Jahre 1586: I vpitasce gniega: tcho ye on 
elovich, ki ti ye rekal: vazmi postelgliu tuoyu i hodi. A ouf ki bisce ozdraufglien, 
ne zuasce teho bisce 2c., wobei se = s, ch = k, y = j, gl =]j x. nach 
italieniſcher Orthographie. Daniéié, Glasnik srpskog drustvaza slovesnost, 1/9, 1856. 

2) Kurelae, Mulj govora nespretna. Rad, Bd. XXIV, S. 49 ff. 
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ſogar mit Vorliebe oft dort, wo logiſch richtiger der Plural ſtände, 
angewandt,) das Verbum hat neben den in den germaniſchen und 
romaniſchen Sprachen ebenfalls bekannten Zeiten auch einen Aoriſt, 
ein Participium perfecti activi u. ſ. w., ein und dasſelbe Verbum 
kann durch verſchiedene Formen desſelben Stammes eine einmalige 
oder andauernde (ſich wiederholende) Handlung unterſcheiden,?) kurz, 
die Mannigfaltigkeit der Formen gemahnt faſt an das Griechiſche. Das 
ſind allerdings Vorzüge, die ſich großentheils nicht minder in den 
anderen ſlaviſchen Sprachen finden und, nebenbei gejagt, ihre Erlernung 
ungeheuer erſchweren, aber vielleicht nirgends, mit Ausnahme etwa 
des Ruſſiſchen, finden ſie ſich jo vereinigt wie im Serbocroatiſchen.“) 

Die Schriftſprache wird freilich im Volke beinahe ebenſowenig 
geſprochen wie bei uns im Deutſchen, ſelbſt in der Hercegovina kaum, 
denn jede Schriftſprache iſt ja bis zu einem gewiſſen Grade eklektiſch und 
nimmt Verſchiedenes aus verſchiedenen Dialecten auf. 

Solcher Dialecte gibt es nun in unſerem Falle eine ziemliche 
Anzahl. Gewöhnlich aber unterſcheidet man nach dem Worte, welches 
die Frage „was“ ausdrückt, sto, Ca und kaj, drei Dialecte, die 
Stokavstina, Cakavstina und Kajkavstina. 

Die Kajkavei (d. h. die Leute, welche die Kajkavstina ſprechen) 
bewohnen die Comitate Agram, Warasdin und Kreutz, die Cakavei 
die nördlichen Küſtengebiete an der Adria, das übrige Gebiet des Stammes 
gehört der Stokavstina an. 

Eine andere dialectiſche Eigenthümlichkeit iſt die verſchiedene 
Ausſprache der Lautgruppe jje z. B. im Worte bijel (weiß), welches 
vom Ikavac bil, vom Ekavac beél (beo), vom Jekavac bjel (bijel) 
geſprochen wird. Dabei mag erwähnt werden, dass ſich im Broder 
Dialect ein ſonſt der Sprache fremder Vocal, der Umlaut ü finden ſoll. 

Die Kajkavcen bilden den allmählichen Übergang vom Serben- 
thum zum Slovenenthum, weshalb man die Croaten häufig in Serbo- 
und Slovenocroaten theilt, je nachdem ſie ſich mehr den einen oder 
den anderen nähern. 

Scharfe Grenzen laſſen ſich hier nicht ziehen, da die Übergänge 
ganz allmählich ſind.“) 

7 . 8 Po svima krajevima, in allen Gegenden. 

2) Skoeiti — einen Sprung machen, skakati - ſpringen. 

) Vgl. z. B. Kusar, Dalmatien („Oſt.-Ung. Mon. in W. u. B.)), 
S. 231 ff., Truhelka, Bosnien (ebenda), S. 371 ff. 

) Jagié, Archiv für ſüdſlav. Philologie, Bd. XVII, S. 85. 

* 
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Der äußere Typus iſt je nach den verſchiedenen Exiſtenzbedingungen, 
unter denen das Volk lebt, ſelbſtverſtändlich verſchieden. Als Extreme 
kann man einerſeits die hochgewachſenen Einwohner der Lika und der 
Occupationsgebiete, ) andererſeits die häufig kaum mittelgroßen Bauern 
Syrmiens betrachten, die einen geſtählt durch den harten Kampf mit 
den oft ſehr widrigen Verhältniſſen des heimiſchen Bodens,?) die 
anderen zum Theile träge und verwöhnt durch den reichen Ertrag des 
geſegneten Landes, das fie bewohnen, welches ja ſchon bei den Römern 
den Ehrentitel deliciae mundi führte. 

Es wird hervorgehoben, dass meiſt, namentlich bei den Likanern, 
die Männer ſchöner ſind als die Weiber; die letzteren zeichnen ſich in 
den unteren Savegegenden durch beſondere Anmuth aus, ſo um Brod, 
Babinagreda, Strizivojna, Crna und Kopanica.s) 

Der Stokavac iſt im allgemeinen ernſt, von gemeſſenem Gang 
und würdevollem Benehmen, „in Geſellſchaft ſchmiegſam und gewandt, 
aber dabei miſstrauiſch, etwas träge und unwirtſchaftlich.“) 

Die Kajkavcen ſind ein im ganzen mittelgroßes Volk mit helleren 
Augen, überwiegend blond, zugänglicher, von heiterem Gemüth und 
witzig. Überhaupt zeigt ſich bei ihnen ſchon der durch das Slovenen— 
thum hindurch wirkende Einfluſs des Deutſchen, ſo in den Liedern, die 
viel fröhlicher als die der Stokavcen und häufig von den ſteieriſchen 
kaum zu unterſcheiden ſind. 

Die Cakavcen ſind ſehr hoch gewachſen, ein ſchöner Menſchenſchlag 
mit eigenthümlicher Wortbetonung, am Meer von italieniſchem Weſen 
berührt, vortreffliche n waren in früheren Zeiten gefürchtete 
Seeräuber. 

Ein Angehöriger des ſerbocroatiſchen Volkes ſchildert es in folgenden 
Worten.?) Der Serbocroate „iſt faſt wie ein Italiener beredſam, beſitzt rege 

) Nach Weisbach (Mitth. d. anthrop. Geſellſch. in Wien, Bd. XXV, S. 207) 
iſt die durchſchnittliche Körperlänge in Croatien und Slavonien 1700 em, in Dalmatien 
1708, in Bosnien 1726. Etwas anders Glück in „Oſt.-Ung. Mon. in W. u. B.“, 
Bd. Bosnien, S. 279. Vgl. Vipauz, Dalmatien (ebenda), S. 119 ff. 

2) Dies bezieht ſich hauptſächlich auf die Likaner und Hercegovcen, deren 
Land ja größtentheils verkarſtet iſt. 

3) Rajaecſich, Leben und Sitten der Südſlaven, S. 186-192, Kram⸗ 


berger in der geogr. Zeitſchriſt „Globus“, Bd. XLVI, S. 42. 


) Stard. Die Croaten, S. 88, 91— 93. Das Werk iſt von der croatiſchen 
Kritik nicht günſtig aufgenommen worden. Ich möchte auch den letzten Theil 
obigen Urtheils höchſtens auf die Bewohner der fruchtbaren Ebenen angewandt 
wiſſen. 

5) Rajaeſich, S. 17. 
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Phantaſie und daher Anlage zur Poeſie, iſt ziemlich heiter, dabei 
ruhig, voll Anhänglichkeit an ſein Geburtsland, verſchwenderiſch und 
dem Trunke ſehr ergeben, ſorglos, faul und gutmüthig, freigebig, 
freiheitsliebend, treu, redſelig, ſtarrköpfig und zeitweiſe miſstrauiſch“ — 
eine Charakteriſtik, der ich die Begabung für Muſik hinzufügen 
möchte.!) 

Die urſprüngliche Gliederung des Volkes beruhte auf der Bluts- 
verwandtſchaft, und auf dieſe wurde daher und wird zum Theile noch 
viel Gewicht gelegt. In den Gegenden, wo die alten Anſichten 
und Gebräuche ſtandhalten, kennt ein einfacher Bauer oft ſeine Ver— 
wandtſchaft acht bis neun Glieder zurück und nach der Seite. Bei 
ſo großer Wertſchätzung der Verwandtſchaftsverhältniſſe iſt es nicht 
zu verwundern, daj8 auch ihre Nomenclatur eine ſehr genaue iſt. Krauß?) 
zählt nicht weniger als 73 verſchiedene Verwandtſchaftsgrade auf, die 
alle mit einem eigenen, ſtreng bezeichnenden Namen belegt ſind; der 
Vaterbruder heißt z. B. strie, der Mutterbruder ujak, weiblich strina 
und ujna ıc. 

So beſtand denn das Volk in den ältejten Zeiten aus Stämmen 
(plemena) und dieſe aus Sippen (bratstva, wörtlich Bruderſchaften), 
die Sippen wieder ſetzten ſich aus Familien oder Hauscommunionen!) 
zuſammen. Die Inſtitution der Hauscommunionen iſt bei den Südjlaven 
ſicherlich uralt, und es lässt ſich ſchwer begreifen, wie in Oſterreich eine 
Zeitlang die Anſicht aufkommen konnte, fie ſei erſt durch die Militär- 
grenze geſchaffen worden. Im Gegentheil iſt letztere mit ihren gewal— 
tigen Anforderungen an die Wehrkraft der Grenzbevölkerung allein 
durch das Vorhandenſein der Hauscommunionen ermöglicht worden.“) 

Heute hat die alte Geſchlechtergliederung bei den auf öſterreichiſch— 
ungariſchem Boden wohnenden Serboeroaten natürlich ſchon ihre 

1) Speciell für die Bosnier vgl. Lilek, Ztſchr. f. öſterr. Volksk., Bd. VI. 
(1000), S. 224 f. 

2) Sitte und Brauch der Südſlaven, S. 1-14. 

3) Das reichſte Material über die Hauscommunionen findet ſich in den Ant⸗ 
worten auf die herumgeſchickten Fragebogen bei Bogisié, Zbornik sadasnjih 
praynih obiéaja u juznih Slovjena, Agram 1874. 

) Schwicker, Geſch. d. Militärgr., Utjesenovié, Die Hauscommunionen 
der Südſlaven, S. 26, 33 ff. Hier iſt eine Verordnung des Hoſkriegsrathes von 1807 
abgedruckt, worin die Hauscommunionen ausdrücklich als uralte Volksſitte be⸗ 
zeichnet werden. Für Serbien vgl. Milièevié, Glasnik srpsk. druztva ete., Bd. 1/9, 
8 = 5 für Bosnien z. B. Truhelka, Bosnien („Oſt.⸗Ung. Mon. in W. u. B.“), 
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Bedeutung verloren, aber die Hauscommunion oder Zadrugat) ragte 
als ehrwürdiger Überreſt aus längſtvergangener Zeit noch bis in die 
letzten Jahrzehnte herein. Doch auch ſie iſt nun überall in voller Auf⸗ 
löſung begriffen, und die mit unvernünftiger Haſt betriebenen Thei⸗ 
lungen führten mehrentheils zur Verarmung des Volkes, da es meiſt 
zu unerfahren iſt, um in den ſchwierigeren und ungewohnten Verhältniſſen 
der Einzelwirtſchaft fortzukommen. Insbeſondere iſt die geheime Theilung 
ein großer Übelſtand. Sie geſchieht aus Furcht vor den Koſten einer 
gerichtlichen Theilung und zieht die Zerſplitterung des Beſitzes nach 
ſich. So bildet ſich hier gleichfalls ein früher faſt unbekannter Stand, 
das ländliche Proletariat. “) 

Jede ſolche Zadruga hat einen gewiſſen Beſitz an Land, Vieh, 
Häuſern, der allen gemeinſam gehört und den Namen bastina (Erb- 
ſchaft), oͤinstvo, otéevina (Vatererbe) oder djedina (Ahnenerbe) 
trägt; in Syrmien heißt er temelj (vom griechischen Hswerrov), in 
Zagorien korenika. Seine Verwaltung obliegt dem Hausälteſten?), der 
gewöhnlich domacin (etwa Hausvater), aber auch starjesina (Alteſter), 
gazda (türkiſch = Hauswirt) oder kucéglava (des Hauſes Haupt) 
genannt wird. Dieſer iſt jedoch nicht unbeſchränkt, ſondern bedarf für 
wichtigere Angelegenheiten der Zuſtimmung der erwachſenen Mit- 
glieder der Zadruga. 

Als man 1803 in der Militärgrenze in Bezug auf das Erbfolge— 
recht eine Verfügung der Grenzrechte durchführen wollte, wonach der 
Alteſte als Hauptlehensträger, mithin als der eigentliche Eigen— 
thümer des Geſammtvermögens gelten ſollte, erhob ſich alles dagegen. 
Man verſicherte, daſs die Hausgenoſſen von jeher ſich als Miteigen— 
thümer angeſehen und ihren Stolz in die Gleichheit ihrer nn 
gejegt hätten.“) 

Der Alteſte iſt alſo nur der Mandatar der Gejammtheit, abet 
als ſolcher genießt er bedeutende Vorrechte. Er treibt die Säumigen 
an, ſchlichtet Streitigkeiten, mietet und zahlt Arbeiter, verkauft und 
kauft das Nöthige, hat das Vermögen in Verwahrung und erhält von 

1) Dies iſt der officielle, nicht überall gebräuchliche Name. Man jagt dafür 
auch velika kuéa, skupèina, druztvo, bratstvo. Krauß, I. c, S. 69, 71f. 

2) Utjesenovié hat dieſe Folgen richtig vorausgeſehen. Sein Buch iſt 


durch die Ereigniſſe überholt, denn es war eine Streitſchrift für die Erhaltung der 


Hauscommunionen, aber es iſt noch immer leſenswert. 

) Vgl. Bogisié, Zbornik, S. 29—32, 8 

) Vgl. Utjesenovié, S. 34 die oben erwähnte Berorbnung. des Hof⸗ 
kriegsrathes. 
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den übrigen Rechnung über ihren Verdienſt und ihre Ausgaben. 
Er verrichtet endlich die feierlichen religiöfen Handlungen im 
Namen der Zadruga und hatte auch das Haus gegenüber der Re— 
gierung zu vertreten.“) 

Die Würde iſt ein Mittelding zwiſchen Wahl- und Erbherrſchaft. 
Gewöhnlich legt der Domaéin mit dem ſechzigſten Jahr ſeine Würde 
nieder und beſtimmt dabei ſeinen Nachfolger, ſeinen älteſten Sohn oder 
ſeinen nächſtjüngeren Bruder. Eine eigentliche Wahl hat da keinen 
Raum mehr, eine Anerkennung ſeitens der Hausgenoſſen mußs indes, 
um den Act giltig zu machen, ſtattfinden. In beſonderen Fällen kann 
der Alteſte abgeſetzt werden, wenn er ſich unfähig zeigt oder 
Schande über das Haus bringt. In dieſem Falle darf er ſeinen Nach— 
folger nicht bezeichnen, ſondern es wird ein ſolcher gewählt,?) nach 
der bei den Südſlaven ſehr ſtark ausgebildeten Achtung vor dem Alter 
wohl immer der Nächſtälteſte. >) 

Dem Domacéin ſteht die Hausverweſerin zur Seite, domaéica, 
jeltener starjesica, stopanica, in neuerer Zeit zuweilen gospodarica ge— 
nannt, gewöhnlich ſeine Frau, manchmal jedoch auch eine andere 
Perſon. 8 
Von großer Wichtigkeit iſt ferner in einer ſolchen Hauscommunion 
die Redusa, Redara, die an der Reihe iſt (red — Ordnung, Reihe). 
Sie hat während einer Woche die Hausgeſchäfte, namentlich die 
Küche, zu beſorgen. Daneben iſt dann jedem Mitgliede der Zadruga 
ſein beſtimmter Wirkungskreis zugewieſen, aus dem er nicht ſelbſtändig 
austreten darf. Privatvermögen beſitzt der einzelne der Regel nach 
nicht, doch kommt es vor, daſs der eine oder der andere dennoch 
ſpecielle Erſparniſſe macht, z. B. wenn er ſich über Winter mit 
Erlaubnis der Zadruga auswärts in Arbeit begibt. Doch ſcheint 
dies ſchon eine ſpätere Entwicklungsphaſe darzuſtellen, denn in den 
Gegenden, wo die Dinge noch am alterthümlichſten ſich erhalten haben, 
in den Bocche, der Hercegovina und Montenegro, faſste man die Sache 
jo auf, dass kein anſtändiger Zadrugar (Mitglied einer Zadruga) Geld 
oder dergleichen für ſich erwerben könne.“) i 

Die Wohnungsverhältniſſe find kurz folgende. Das eigentliche Haus, 
ein umfangreicheres Gebäude, ſteht in der Mitte. Hier wohnt gewöhn— 


1) So beſonders in Serbien. Milisevié, I. o., S. 147 ff. 

2) Rajacſich, S. 3. 

) Bogisié, Zbornik, S. 34—38. Vgl. Truhelka, a. a. O., S. 294 f. 
4) Bogisié, Zbornik, S. 83. Für Bosnien Truhelka, a. a. O., S. 296. 
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lich der Alteſte mit feiner Familie, das Haus heißt ognjiste (Feuer: 
ſtelle) und umfaſst auch die große Stube, in der man ſich verſammelt. 
Daran ſind kleinere Häuschen oder Kammern angebaut, in denen 
die einzelnen Familien leben. Sie heißen kiljeri (x84Arov, cella), kleti, 
klijeti, im Pozeganer Comitat stala (Stall), in Syrmien pojatke, 
vajate, ajat, kamra. ) Hinter dieſen Häuſern beginnt der Hof und der 
Garten mit Obſt⸗, vor allem (namentlich in Slavonien) Zwetſchken⸗ 
bäumen, 2) die zugleich dem Geflügel als Steige dienen. 

Beſprechungen, Abendunterhaltungen, Feſtlichkeiten werden ſtets 
in der erwähnten großen Wohnſtube im ognjiste veranftaltet, da die 
kiljeri kaum mehr Platz, als zum Nachtlager nöthig iſt, gewähren. 

Die Entſtehung einer Hauscommunion geht auf das Princip 
zurück, daſs ſich die Söhne eines Vaters nicht trennen, ſondern das 
väterliche Erbe gemeinſchaftlich unter der Oberhoheit des älteſten 
Bruders weiter bewirtſchaften. Innerhalb einiger Generationen kann 
denn die Mitgliederzahl eine recht anſehnliche werden. Die Angaben 
darüber ſtimmen nicht überein. Rajaeſich nimmt als obere Grenze 
80 Köpfe an, Krauß meint, dass ſich in unſerem Jahrhunderte kaum 
eine Hauscommunion von 70 Mitgliedern nachweiſen laſſe,?) Karadzié 
führt eine ſolche von 62, Militevid eine von 37 Seelen auf, Wlislocki 
erwähnt für die Gegenwart eine ebenſo zahlreiche in der Ortſchaft 
Sonta im Bäcjer Comitat,!) Truhelka nennt die Zahl 50 etwas Ge— 
wöhnliches. Utjeseno vis behauptet, dass fie regelmäßig nur 10 bis 12 
Perſonen umfajsten, gibt aber dann doch ſelbſt zu, dass ſolche von 
50 bis 60 Perſonen vorkamen. 

Von der Theilung der Zadruga zu ſprechen oder ſie gar zu 
fordern, galt als ſchwere Sünde, von einer iſt bezeugt, dass in ihr 
der feſte Glaube herrſchte, wer zuerſt von einer Theilung ſpräche, der 


1) Krauß, S. 73 ff., Rajaeſich, S. 3. Für Bosnien und die Hercegovina vgl, 
noch Truhelka, a. a. Q., S. 328 ff., wo indes bloß Häuſer für Einzelfamilien 
gemeint ſein dürften. Für Dalmatien ebenda, S. 186 f. 

) Bei Pleternica unweit Pozega gab es einen Garten mit 11.111 Zwetſchken⸗ 
bäumen. Kramberger, Globus, Bd. XL, S. 42. 

) Offenbar geſtützt auf Bogisié, Zbornik, S. 10—11, wo eine Zadruga 
von 70 Köpfen für Gacko bezeugt iſt. In dem von mir benützten Exemplar des 

Werkes von Krauß in der Wiener Univerſitätsbibliothek findet ſich am Rande auf 

S. 75 eine Anmerkung von ungenannter Hand, dafs ſich in Serbien im Uzicer 
Kreis erſt im Jahre 1886 die Zadruga Pubié getrennt habe, die ohne Weiber und 
Kinder 150 Köpfe zählte, was kaum glaublich iſt. 

) Oſterr.⸗Ungar. Revue 1897, S. 26, Truhelka, a, a. O., S. 294. 
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müſſe ſogleich ſterben,)) und wahrlich rührend iſt die Erzählung 
bei Militevid über die Trauer und Gewiſſenspein, mit welcher die 
Theilung ſeiner eigenen zu zahlreich gewordenen Zadruga zur Zeit 
ſeines Urgroßvaters vorgenommen wurde.?) 

Bei einer ſolchen Theilung kann nun nach zwei Principien vor— 
gegangen werden. Entweder jedes erwachſene männliche Mitglied 
bekommt gleichen Antheil, oder es wird nach „Gliedern“ (koljena) der 
Verwandtſchaft getheilt. In letzterem Falle betrachtet man die Sache 
jo, als ob noch die Söhne des urſprünglichen Stifters der Gemein⸗ 
ſchaft lebten und die Theilung unter ihnen ſtattfände. Es bleibt dann 
gleichgiltig, wie viel Nachkommen jeder dieſer Söhne hat. 


A Stifter 
b, be 
—..— — | 
61 22 28 
— — — — | 


dr ar n 5 d, s de 


de erhält demnach ebenſoviel als alle fünf anderen feiner Gene— 
ration zuſammen. a 


Obige zweite Art wird durch eine Nachricht aus Dalmatien als 
die daſelbſt gebräuchliche bezeichnet.“) 

Andere Stimmen von dort führen dieſe Art der Theilung lediglich 
auf den Artikel VIII. des ungariſchen Landtagsgeſetzes vom Jahre 1840 
zurück, welcher als unerhörter Eingriff in die alte (alſo gegentheilige) 
Volksſitte empfunden wird.“) Danach würde ſich alſo das, was Magud 
und Krauß’) als Volksbrauch betrachteten, nur als Folge jenes 
Geſetzes herausſtellen. Ich weiß jedoch nicht, ob dies die richtige Löſung 
des Widerſpruches iſt. 


1) Milisevié, a. g. O., S. 146, A. 3. 

2) Ebendort, S. 156/57. 

3) Bericht des Capitäns Magud bei Bogisié, Zbornik, S. 333335. 

) Utjesenovié, S. 224, 270, vgl. auch S. 174 f. Vgl. dazu die Antwort 
aus Stubica im Zbornik, 333 und 25, wo dieſer Theilungsmodus nach koljena 
geradezu als Folge des Geſetzes und gegen das Herkommen verſtoßend bezeichnet 
wird. Für Bosnien vgl. Truhelka, a. a. O., S. 306, wo die Theilung nach 
der Zahl der zur Zeit vorhandenen Brüder geſchieht; die unverheirateten Schweſtern 
haben Anrecht auf einen halben Mannestheil. 

5) Sitte und Brauch, S. 121. 


Landwehr⸗Pragenau. Zur Ethnographie des ferboceroatiichen Volkes. 275 


Erbberechtigt ſind nach ſüdſlaviſcher Volksanſchauung allein die 
Söhne, während die Töchter lediglich auf Ausſteuer Anſpruch haben; “) 
überhaupt tritt das Weib, wie das ja auf primitiveren Culturſtufen 
überall der Fall iſt, gegenüber dem Mann an Rechten ſehr zurück. 
Charakteriſtiſch iſt das Sprichwort: 

Muz glava Der Mann iſt was, 
a ena trava. Das Weib nur Gras. 

Selbſt jetzt noch ſoll das Weib eigentlich nicht an demſelben Tiſch 
mit dem Manne eſſen, was bei den Serben, die an dem Althergebrachten 
überaus zähe feſthalten, ziemlich ſtreng beobachtet wird. 

Entſprechend jenen Anſchauungen hatte der Mann in früherer 
Epoche vollſtändiges Verfügungsrecht über die Frau.“) 

Die craſſeſten Folgen dieſes Verhältniſſes wurden durch das 
Chriſtenthum gemildert, und in unſerer Zeit ſind die bürgerlichen Ge— 
ſetze an der Arbeit, die erwähnten Anſchauungen zurückzudrängen und 
ſich allgemach im Volksbewuſstſein an ihre Stelle zu ſchieben. 

Aber die Geringſchätzung des Weibes, ein Überbleibſel aus 
Tagen, in denen bei ſtetem Kriegszuſtande naturgemäß nur kriegeriſche 
Kraft Geltung verlieh, hindert nicht, daſs andererſeits in zahlreichen 
Volksliedern das Verhältnis zwiſchen Mann und Weib ſehr zart auf— 
gefajst wird, die Geliebte wird nicht weniger angebetet und gehätſchelt 
als bei anderen Völkern,?) das Weib freilich wird — geprügelt. 
Eigenthümlicherweiſe ſoll die Frau ſich vernachläſſigt fühlen, wenn ſie 
nicht von Zeit zu Zeit ihre Schläge erhält, da dieſe meiſt als bloßer 
Ausfluſs der Eiferſucht, alſo als Zeichen von Liebe betrachtet werden. - 


5 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daſs das Zuſammenleben jo vieler Menſchen 
in einem Haushalt, wie es die Hauscommunionen bedingen, ſeine 
beſonderen Wirkungen auf das Daſein eines Volkes ausüben muſs. 


1) Bogisié, Zbornik, S. 134 f. Häufig erhalten fie wohl noch ein oder 
das andere Stück Vieh. Vgl. ebenda, S. 215 ff. 

2) Auch jetzt iſt es noch ausgedehnt genug. Vgl. Bogisié, Zbornik, passim, 
Krauß, Mitth. d. anthrop. Geſellſch. in Wien, Bd. XV, S. 101. 

3) Charakteriſtiſch dafür iſt ein neueres Volkslied bei Baldo Melkov 
Glavié (Narodna biblioteka, Bd. XXV), I. Abth., Nr. 20, S. 123, welches ſchon 
ganz die ſchwärmeriſche Sentimentalität zeigt, die dieſes Verhältnis bei uns 
Deutſchen kennzeichnet. Vgl. die Überfegung davon in der Oſterr.-Ungar. Revue 
1899, S. 181f. 
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Zunächſt brachte es eine Arbeitstheilung innerhalb der Communion 
mit ſich, welche die einzelne Communion ſozuſagen gänzlich unabhängig 
machte. Jede erzeugte in ihrer Mitte alles, was ſie brauchte, ſie erbaute 
ſich ſelbſt ihre Häuſer, verfertigte die Geräthe, beſtellte den Acker, ver— 
arbeitete die Rohproducte, bereitete ſelbſt die Kleiderſtoffe u. ſ. w., es 
war eine kleine Welt für ſich. 

Das einzige Handwerk, für welches ſich ein eigener Stand ge— 
bildet hatte, war das der Schmiede. Aber dieſe waren in den Zeiten, 
als der Geſchlechtsverband noch lebendig war, aus ihm ausgeſchloſſen 
und durften nur untereinander heiraten.“) 

Sonſt gab es zwar, wie erwähnt, eine Arbeitstheilung in der 
Hauscommunion, doch nicht im Volke, und überdies war fie nicht jo ſcharf 
durchgeführt, wie es bei der Ausbildung von Ständen geſchieht. 

Die Folge war, dajs der Bauer allerdings mancherlei Geſchicklich— 
keiten in ſich vereinigte, daſs ſich indes die Kunſtfertigkeit in den ver— 
ſchiedenen Zweigen nicht über eine gewiſſe Stufe erheben konnte, da die 
Specialiſierung fehlte. 

Umſomehr leiſtet das Volk in der Hausinduſtrie, ähnlich wie 
die Huzulen. Die Männer zeichnen ſich im Schnitzen, die Weiber im 
Spinnen und Sticken aus. Die Meſſerſchmiede von Legrad waren 
früher berühmt.?) Als eine wertvolle und intereſſante Erſcheinung 
müſſen die „geſchnitzten Häuſer“ erwähnt werden, welche vordem im 
ganzen Gebiete des Volkes häufiger waren, heute aber im Verſchwinden 
begriffen ſind. Das ſchönſte dieſer Art ſteht gegenwärtig in Erdevik in 
Syrmien.“) 

Die Weiber verfertigten bis vor kurzem die geſammte Kleidung für 
das Haus mit Ausnahme der Hüte, die ſchon ſeit längerer Zeit in 
den Städten gekauft werden. Linnen, manchmal prachtvoll geſtickt, 
kunſtreiche Teppiche, Handtücher u. dgl. ſind die Hauptgegenſtände 
dieſer Induſtrie. Auch die Farben, mit denen die Stoffe gefärbt wurden, 
bereiteten die Frauen im Hauſe und zwar viel glänzender und halt— 
barer, als es in den Fabriken geſchieht.“) 


) Krauß, S. 41. Ahnlich iſt es z. B. bei den Somali am Oſthorn von 
Afrika. 

2) Gönczi, Ethnologiſche Mittheilungen aus Ungarn, Bd. IV, S. 206/7, Fig. 22. 

) Kramberger, Globus, Bd. XLVI, S. 203. 

4) Krͤnjavi, Croatiſche Revue 1886, S. 102—108, Cſaplovié, Slavonien, 
Bd. I, S. 112 ff. Die Art der Zubereitung ſiehe Wiſſ. Mitth. aus Bosn. u. d. 
Herc., Bd. V, S. 434/5, Grgjié-Bjelokoſis. 
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Das meiſte von alledem iſt mit dem Aufhören der alten 
Geſellſchafts- und Wirtſchaftsordnung in raſchem Abſterben, die 
Kunſtfertigkeit verliert ſich, an Stelle der mühſam gewonnenen Producte 
der Hausinduſtrie treten in immer höherem Maße die billigen, freilich des 
öfteren auch minderwertigen Erzeugniſſe der Fabriken, minderwertig 
in Bezug auf Dauerhaftigkeit, nicht ſelten in Bezug auf Geſchmack.!“) 

Die bunten nationalen Trachten,?) die allerdings bei dem ſerbo— 
croatiſchen Volke nicht einheitlich find, ſondern außer den natürlichen 
localen Abweichungen überall den Einfluſs der nächſten Grenzvölker 
(Deutſche, Magyaren, Türken, Albaneſen) deutlich aufweiſen, ſind dort, 
wo ſie unmittelbar mit der weſteuropäiſchen Mode zuſammentreffen, 
ſtark im Rückgange. Das gilt vor allem von Slavonien, zum Theile 
ebenſo von Croatien. 

Viele Landmädchen tragen dort heute ſchon Sammtſtiefeletten, 
namentlich wenn ſie in die Stadt gehen; der früher allgemein gebräuchliche 
Schmuck von Gold- und Silbermünzen, welche an Schnüren um den Hals 
getragen wurden und oft den ganzen Beſitz des Mädchens ausmachten, iſt 
jetzt in Syrmien und Slavonien kaum mehr zu ſehen, wohl auch in 
Croatien wenig. Das abgelegenere Dalmatien und Bosnien bewahren 
hierin gleichfalls das Alterthümliche länger. 

So gewinnt denn die Entnationaliſierung in Sitte und Tracht 
fortwährend an Terrain. Es iſt dies ein mit allen ſeinen guten und 
böſen Folgen nothwendiger und unaufhaltſamer Proceſs: die Aſſimi— 
lierung eines bislang iſoliert und unter exceptionellen Verhältniſſen 
lebenden Volkes mit den weſt- und mitteleuropäiſchen Anſchauungen und 
Gewohnheiten. f 

Eigenthümlicherweiſe ſind hier die Frauen, welche ſonſt infolge 
ihres abgeſchloſſeneren Daſeins und ihrer größeren Gebundenheit an die 
heimatliche Scholle im allgemeinen das conſervativere Element im 
Volksleben darſtellen, diejenigen, welche in ihrer Modeſucht am meiſten 
zur Zerſtörung der früheren Verhältniſſe beitragen. 

1) Was dieſen betrifft, ſollen nach dem Urtheile Sachverſtändiger z. B. 
auch die Producte engliſcher und amerikaniſcher Fabriken, die heute in der Levante 
die Eigenerzeugniſſe des Landes verdrängen, den letzteren weit nachſtehen. 

2) Vgl. Cſaplovié, Slavonien, Bd. J, S. 98 ff., Stard, S. 147 ff., 
Kramberger im „Globus“, Bd. XXXIX XLVI passim, Rajaeſich, S. 53—78, 
Krauß, Sitte und Brauch, S. 90 ff., Truhelka in Wiſſ. Mitth. aus Bosn. u. 
d. Herc., Bd. IV, S. 515 ff. und „Bosnien“, S. 314 ff., Hovorka E. v. Zderas, 
Sitzungsberichte der anthrop. Geſellſch. in Wien, Bd. XXVIII, S. 14 ff., Danilo 
u. a. in „Dalmatien“ („Oſt.⸗Ung. Mon. in W. u. B.“), S. 173 ff. 


278 Landwehr⸗Pragenau. Zur Ethnographie des ſerbocroatiſchen Volkes. 


Das ſlavoniſche und ſyrmiſche Mädchen leiſtet hierin Beſonderes. 
Zwar das unmäßige Schminken, welches trotz aller Bemühungen un⸗ 
ausrottbar zu ſein ſcheint, iſt eine alte Unſitte, aber neu hinzugekommen 
iſt die Vorliebe für Spitzen; auf keinem Markte darf ein Spitzenhändler 
(eipkar) fehlen, ſein Zelt iſt ſtets im Belagerungszuſtande. 

Natürlich bleibt der Spott darüber nicht aus, wie mehrere 
Liedchen zeigen: 


Ajde, care, pogodi Rathe, Kaiſer, lieber Herr, 

Zasto Zito nerodi Was gedeiht das Korn nicht mehr? 

Ah, kako ée da rodi, Die Tunique ift ſchuld daran, 

Tunika je u modi, Daſs das Korn nicht reifen kann; 

Dok tunike nije bilo Als die noch nicht Mode war, 

Zito jos je sve rodilo. Da gedieh es Jahr für Jahr. 
Oder: 

Meni moji govore, Mir verſprechen meine Leute, 

Da ée prodat volove Die Ochſen zu verkaufen heute, 

Da mi kupe tri tunike Da ich drei Tuniquen brauch' 

J suknje u cvikle. Und 'nen Zwickelrock doch auch. 


So wenig aber Spott und Strafen ſeinerzeit den Eroberungszug 
des Tabaks durch Europa zu hindern vermochten, ſo wenig iſt irgend— 
ein Widerſtand fähig, den angedeuteten Proceſs zum Stillſtehen zu 
bringen. Deſto eifriger muſs man danach ſtreben, das Volk wirklich 
genau zu ſtudieren, ſolange es noch einen Theil ſeiner Eigenthümlichkeit 
beſitzt. Kommen doch ſogar ſchon aus Bosnien Stimmen, welche es 
auch für dieſes Land als hoch an der Zeit bezeichnen, daſs man die 


Volksſitte kennen lerne.“) 
* 


Das alltägliche Leben des ſerbocroatiſchen Landmannes geht äußer— 
lich denſelben Gang wie das jedes anderen Volkes, ſieht man aber 
näher zu, jo merkt man bald, dass auch dieſes Alltagsleben bei jedem 
Volke durch die Verſchiedenheit der Sinnesart eine ſpecifiſche Färbung 
erhält, und da iſt nun der ſerbocroatiſche Bauer ein ganz beſonderer 
Künſtler in der Erdichtung aller nur denkbaren myſtiſchen Zuſammen⸗ 
hänge zwiſchen dem Menſchen und der Natur.?) Es gibt wohl keinen 
Handgriff, bei dem nicht gewiſſe Vorſichtsmaßregeln angewandt werden 
ſollen, um Unglück zu verhüten oder das Glück herbeizuzwingen,?) die 
unſichtbaren und unfajsbaren Mächte, die um uns ſchweben, um uns 


) Lilek, Wiſſ. Mitth. aus Bosn. u. d. Herc., Bd. IV, S. 401. 


2) Vgl. Bratranek, D. mähr. Volkslied, Oſterr. Revue 1865, Bd. III, 
S. 50, ; 


) Krauß, Ztſchr. d. Ver. f. Völkerkunde, Berlin 1892, Bd. II, S. 183. 
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weben, wollen ſtets beachtet, gewonnen oder beſchwichtigt ſein. Jedes 
Wort kann Glück oder Unglück bedeuten, jeder Blick, jeder böſe Wunſch, 
aber ebenſo jedes Lob, jede Bewunderung kann Unheil zufügen. Der 
bewundernde Blick von Mädchen vermag ſchönen ange Burſchen den 
Tod zu bringen.!) 

Die Natur ringsum iſt belebt. Thiere und Pflanzen können Seelen 
haben und heißen dann sjenovit. Einen ſolchen Hahn erwähnt 
Vröevis in einer feiner trefflichen Volksgeſchichten.“) Die Thiere 
haben ihre eigene Sprache und ſind häufig hellſehender für die Zukunft 
als die Menſchen. Viele haben das zweite Geſicht, und hierfür werden 
namentlich Pferd, Wolf, Haſe, Rabe, Kuckuck, Krähe und Eule oft ge- 
nannt.) Eine hervorragende Rolle ſpielen im Volksglauben die Schlangen, 
die eine Art von Staat bilden und ein Oberhaupt beſitzen, welches den 
Namen hazdaja führt. Während die meiſten den Menſchen feindlich 
ſind, gibt es eine Art, glavor, welche dem Menſchen wohl will 
und böſe Schlangen vertilgt. Die weiße Hausſchlange (kucavica) 
bringt Glück und darf nicht getödtet werden.“) Unter den Pflanzen 
ſind beſonders die Bäume „sjenovit“ (ein Glaube, der ſich auch bei 
den Germanen und anderen Völkern findet), und daher kann ein myſti— 
ſcher Rapport zwiſchen ihnen und den Menſchen hergeſtellt werden, 
man überträgt Krankheiten, Beſchreiung ꝛe. auf einen Baum, wodurch 
man ſelbſt ihrer ledig wird.“) 

In engem Zuſammenhange mit der Belebtheit der Natur ſteht 
der Glaube an die Vilen, wohl die einzige mythologiſche Geſtalt der 
ſüdſlaviſchen Volksreligion, von der reichere Kunde zu den nichtſlaviſchen 
Völkern gedrungen iſt; es iſt aber vielleicht auch der poetiſcheſte 
Gedanke des ganzen Syſtems. Freilich ſind die Vilen wie die Geiſter 
des germaniſchen Heidenthums durch den Einfluſs des Chriſtenthums 
etwas herabgedrückt und hie und da faſt den Hexen gleichgeſtellt 
worden, wie ſich das in einzelnen Erzählungen von ihnen bekundet. 

Sonſt wurden ſie als Waſſergeiſter aufgefaſst, Krauß ſieht 
neuerdings in ihnen Baumſeelen; ſie werden auf Buchenzweigen geboren 


1) Krauß, Volksglaube u. relig. Brauch bei den Südſlaven, S. 41/2. 

2) Narodne pripovjetke, S. 90, A. 1. (Narodna biblioteka, Bd. XXVI.) 

) Krauß, Ztſchr. d. Ver. f. Völkerk., Bd. II, S. 178. 

4) Vgl. Hovorka E. v. Zderas, Ztſchr. f. öſterr. Volksk., Bd. III, 
S. 54—60, Lilek, Wiſſ. Mitth. aus Bosn. u. d. Herc., Bd. IV, S. 440. 

) Krauß, Volksglaube, S. 35 ff. Beſchwörungsformeln S. 45 ff. Die 
wichtigſten Handlungen bei Beſchwörungen u. dgl. müſſen ganz nackt geſchehen, S. 55. 
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und von ihren Müttern in Laub gehüllt und zwar gewöhnlich, wenn 
feiner Regen bei Sonnenſchein fällt. Ihr Leben iſt nach dieſer Auf⸗ 
faſſung mit dem Baum, den ſie bewohnten, untrennbar verknüpft, ſie 
ſterben zugleich mit ihm.“) 

Die Vilen werden als ſehr ſchöne Frauen vorgeſtellt mit heller 
Geſichtsfarbe und bis auf die Erde reichendem röthlich-gelben Haar,?) 
ſie haben Flügel, die aber unſichtbar ſind. Gelingt es jemand, dieſe 
zu rauben, ſo iſt die Vila ganz in ſeiner Gewalt. Wer jedoch kein 
zweites Geſicht hat (und das haben bloß Dienstags- und Sonntags— 
kinder), ſieht die Vilen nicht, außer wenn er alle Kleider umgekehrt 
anzieht. Freitagskinder und Rothhaarige ſehen ſie niemals. Wer be— 
ſonderes Glück hat, kann ſich mit ihnen verbinden, ja ſie ſich zur 
Wahlſchweſter machen,?) und fie nehmen ſich dann der Verbündeten 
treu an; die meiſten Helden der Volkslieder ſind mit ihnen verbrüdert, 
jo Kraljevié Marko, der im Kampfe gegen den Arnauten Muſa 
Keſedzija allein ſeiner Wahlſchweſter Vila die Rettung verdankt.“) 
Man kann ſich mit einer Vila ſogar vermählen, nur haben ſolche Ehen 
gewöhnlich keinen Beſtand.“) Das Beiſpiel einer derartigen angeblichen 
Vilenheirat aus neueſter Zeit bei Krauß) zeigt, wie tief der Glaube 
an jene geheimnisvollen Weſen auch heute im Volke wurzelt, ebenſo 
die folgende Thatſache. Der Knez (Vorſtand) des Dorfes Jeſenas 
nördlich von Daruvar erzählte vor wenigen Jahren, er kenne einen 
jungen Mann, der eine Vila geſehen habe; ſie ſei überaus ſchön geweſen, 
aber der Jüngling habe davon das Fieber bekommen und ſieche ſeitdem 
dahin.“) In anderen Gegenden dagegen iſt der Glaube an dieſe Geſtalten 
vollſtändig im Schwinden, ſo z. B. auf Sabioncello, wo man be— 
hauptet, die Vilen ſeien „ausgewandert oder ausgeſtorben“. Zugleich 
beweist die ebendort vorkommende Anſicht, daſs ſie Mädchen mit Eſels⸗ 
füßen ſeien, wie ſehr ſchon die urſprüngliche Geſtalt des Glaubens 
hier verloren gegangen iſt.s) 

) Krauß, Volksglaube, S. 69—109, ſpeciell 91. Ahnlich neueſtens Lilek 
(Ztſchr. f. öſterr. Volksk., Bd. VI (1900), S. 212 f.), nach welchem die Vilen 
aus dem ſchleimigen Thau entſtehen, der ſich über Nacht auf der Herbſtzeitloſe 
bildet, und ſich bloß von Thau nähren. 

2) In Slaponien wird das Haar dunkel gedacht, in Bosnien goldig. 

3) Krauß, Volksglaube, S. 123127. 

) Vuk Stef. Karadzié, Nar. pjesme, Bd. II, Nr. 28. 

) Krauß, a. a. O., S. 207/8. 

At. a. O. 

) Kramberger, Globus, Bd. XLI, S. 378. 

) Hovorka E. v. Zderas, Ztſchr. f. öſterr. Volksk., Bd. III, S. 300. 
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Die Vilen wurden urſprünglich nackt, nur von ihrem langen 
Haar oder Laub bedeckt gedacht, jetzt meint man, ſie ſeien mit einem 
langen weißen Hemd bekleidet, um die Lenden einen breiten rothen 
Seidengürtel; gewöhnlich wenn ſie geſehen werden, waſchen ſie ihre 
Hemden, oder ſie tanzen den berühmten Vilenreigen. 

Wen ſie dabei zum Tänzer annehmen, der darf, wenn ihm ſein 
Leben lieb iſt, nichts davon erzählen.!) 

Die Vilen ſind die größten Heilkünſtlerinnen, und von ihnen 
haben die Zauberer und Hexen ihre Kenntniſſe. Ein Mann, der von 
ihnen als Knabe aufgezogen wurde oder ſpäter eine Zeitlang bei 
ihnen lebte, führt den Namen vilenjak und iſt meiſt ein Zauberer. 
Die Bezeichnung für Hexenmeiſter iſt vratar, vidar, in Bosnien stuha, 
wenn er ledig, vjestac, viséac, wenn er verheiratet iſt; die Hexe heißt 
vracarica, vidarica, vjestica, auch Linilica, Garatica, vjeza, 
visca. ?) 

Im ganzen ſpielen die Hexen im Volksglauben eine viel größere 
Rolle als ihre männlichen Zunftgenoſſen. 

Sie haben einige Orte, an denen ſie ſich gerne verſammeln, ſo 
bei dem Dorfe Molovina in Syrmien, auf dem Petrov vrh, einem 
Berge bei Daruvar, auf den Berggipfeln Ivanéica (ſüdlich von Warasdin), 
Kalnik (nördlich von Kreutz) und Klek (bei Ogulin), in den Schluchten 
Poſtijenke und Mröevac bei Raguſa. 

Sie haben Bärte, aber ſicher kann man ſie doch nur an be— 
ſtimmten Tagen (ſo zu Weihnachten) und mit beſonderen Mitteln 
erkennen. Ihre Gemüthsart iſt gar bös, ſie freſſen den Menſchen 
die Herzen aus, bringen Säuglinge um und zaubern Kindern und 
Erwachſenen alle möglichen Krankheiten an. Oft fahren ſie des 
Sommers zur Mittagszeit als ſcharfer Wind über den Weg hin, und 
wen ſie ſchlafend antreffen, der wird ſchwer krank.) 

Im übrigen werden die gewagteſten Kunſtſtücke von ihnen erzählt. 
So behauptet ein Bauer in Slavonien, er habe mit eigenen Augen 
ein altes Weib, welches eine Hexe war, geſehen, wie es ſich in einen 


) Die Vilen ſpielen in der geſammten Volkspoeſie eine außerordentlich 
wichtige Rolle und werden auch in der modernen Kunſtdichtung als poetiſche 
Figuren viel angewandt. 

2) Lilek, Wiſſ. Mitth. aus Bosn. u. d. Herc., Bd. IV, S. 489, und 
Ztſchr. f. öſterr. Volksk., Bd. VI, S. 208 f. Statt Garatica würde man Saralica 
erwarten. 

) Hovorka E. v. Zderas, Ztſchr. f. öſterr. Volksk., Bd. III, S. 88. 

Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXVII. Bd. (1901) 20 
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Wolf verwandelte, ein Schaf verſchlang und dann, nachdem es ſich im 

Graſe überſchlagen, wieder als Weib aufſtand und davongieng.“) 
Hierin zeigt ſich vielleicht ſchon eine Andeutung von dem engen 

Verhältnis, in dem der Glaube an Hexen zu dem an Werwölfe und 


Vampyre ſteht: Hexen werden nach ihrem Tode, namentlich wenn ſie 


ohne Beichte ſterben, Vampyre (vukodlak).?) Einen ſolchen kann man 
nur durch das Eintreiben eines Weißdorns in den Leichnam desjenigen, 
der als Vampyr herumſchweift, unſchädlich machen.“) Ein beſonders 
zugerichtetes Igelherz, ferner Knoblauch bieten einigen Schutz gegen 
ſeine Angriffe.“) 

a In nahem Zuſammenhang mit den Hexen ſteht die Mora (Trut, 
Alp). Das ſind gewöhnlich böſe Mädchen, Töchter ſchlechter Mütter, 
die ihren Geiſt als Alp über Männer und Weiber ſenden; nach der 
Verehelichung werden ſie Hexen. Gelingt es, eine ſolche Mora, die in 
der Regel als ſchwarze Henne oder dergleichen erſcheint, zu fangen und 
irgendwo einzuſperren oder aufzuhängen, jo entpuppt fie ſich am Morgen 
meiſt als nacktes junges Mädchen.“) Der Mora entſpricht im Männlichen 
der Stuhac. Gegen dieſe Plagegeiſter hilft die Panacee Knoblauch und 
noch einiges andere, was zu unappetitlich iſt, um hier genannt zu 
werden. ) 

Einige andere Geſtalten des Volksglaubens, wie der Kosac, ein 
Geſpenſt in Geſtalt „eines mit fauligem Blute gefüllten Menſchenbalges“, 
der mit ihm identiſche Tenjac, der Lorco, welcher nur als Thier 
erſcheint, etwa als Pferd und dann den Reiter auf einem Dach oder 
einer Kirchthurmſpitze abjeßt,?) ſeien hier bloß kurz erwähnt, ebenjo 


) Vgl. Krauß, Mitth. d. anthrop. Geſellſch. in Wien, Bd. XIV, S. 13. 
9) In Bosnien herrſcht der Glaube, der auch ſonſt verbreitet iſt, dafs jeder 
Todte, über den ein Thier gegangen oder geſprungen iſt, zum Vampyr wird. 
& let, Wiſſ. Mitth. aus Bosn. u. d. Herc., Bd. IV, S. 403, 490. Für gewöhnlich 
muss das Thier ein Hund oder eine Katze fein, Krauß, Croatien⸗Slavonien, S. 
119, al dazu Lilek, Ztſchr. f. öſterr. Volksk., Bd. VI, S. 211 f. 
3) Vgl. Krauß, Croatien⸗Slavonien, S. 122, Lilek, a. a. O., S. 212. 
4) Lilek, Wiſſ. Mitth. aus Bosn. u. d. Herc., Bd. IV, S. 490. 
9) Hovorka E. v. Zderas, Ztſchr. f. öſterr. Volksk., Bd. III, S. 88 f. 
) Lilek, a. a. O., S. 487. 
) Hovorka E. v. Zderas, Ztſchr. f. öſterr. . Bd. III, S. 8c ff., 
301 f. Nach Lilek, Ztſchr. f. öſterr. Volksk., Bd. „S. 211, wird der 
Vampyr in Bosnien uicht ſelten „von Blut angeblaſen 15 ein gefüllter Schlauch“ 
gedacht; er hat „kein Gerippe, iſt zottig und zerzaust“ ꝛc. Danach dürften der 
Kosae und der Tenjac gleichfalls mit dem Vampyrismus zuſammenhangen; vgl. 


— 


— 
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Sreda und Nesreda (Glück und Unglück) y) und die Schickſalsſchweſtern, 
die Rodjenice, Sudjenice oder Usude,?) welche letztere dem Menſchen 
bei ſeiner Geburt das Schickſal bejtimmen.?) 

Etwas ausführlicher glaube ich von der Kuga (Peſt) ſprechen zu 
ſollen. Es iſt begreiflich, daſs die Perſonification dieſer Krankheit, die 
durch ſo lange Zeit eine der furchtbarſten Geißeln des Volkes war, 
in des letzteren Glauben eine große Rolle ſpielt. Man nennt ſie, um 
nicht ihren wirklichen Namen ausſprechen zu müſſen, denn das könnte 
nach der früher einmal angedeuteten Anſchauung ſchon Unheil bringen, 
kuma (Gevatterin), smrt (Tod)) oder morija (Mörderin) s). Sie 
wird als Weib von abſchreckender Häſslichkeit geſchildert, hie und da 
werden auch mehrere (zwei bis ſieben) Peſtfrauen erwähnt. Sie ſind 
gegen Wohlthäter dankbar, fürchten Hunde und Katzen, laſſen ſich 
herbeirufen und wegzaubern. Aus Slavonien iſt der Brauch bezeugt, 
daſs, um ſie wegzubannen, zu Neumond an einem Sonntag zwölf 
Burſchen und ebenſoviele Mädchen mit einem Pflug vor das Dorf gehen, 
ſich ganz nackt ausziehen,“) in das Joch ſpannen und jo ſiebenmal in 
derſelben Furche das Dorf umpflügen, wobei jeder frivole Gedanke 
vermieden werden mußs. (Schlufs folgt.) 


„Dalmatien“ in „Oſt.⸗ung. Mon. in W. u. B.“, S. 127. Hierher iſt auch der Drek 
oder Drekavac zu rechnen (Lilek, a. a. O., S. 212), der den Menſchen durch 
nächtliches Geſchrei erſchreckt. 

1) Krauß, Mitth. d. anthrop. Geſellſch. in Wien, Bd. XVI, S. 102 [39]. 

2) Vgl. Krauß, Südſlaviſche Märchen, Bd. II, Nr. 52, 104, 105. 

) Nr. 52 zeigt ſchon das Zurückweichen der heidniſchen Anſicht, denn das 
Märchen endigt mit der Moral: Nicht die Usude, ſondern Gott ſelbſt beſtimmt 
das Geſchick. Vgl. Start, Die Croaten, S. 119 f. 

4) Man möge hieraus zugleich erſehen, wie gefürchtet dieſe Krankheit war 
und zum Theile noch iſt, da man lieber den Tod, den man doch auch dadurch 
herbeirufen könnte, nennt als ſie. 

5) Vgl. Krauß, Mitth, d. anthrop. Geſellſch. in Wien, Bd. XIII, S. 156, 
Volksgl., S. 56 ff. N 

6) Vgl. oben S. 281, A. 5., Krauß, Volksgl., S. 66 f. 
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Öfterreic in der „Göttlichen Komödie“. 
Von Julius Mucha. 


f Mit einer Kartenſkizze und einer Illuſtration. 
Graz. (Schluſs.) 


nd nun gäbe es noch einen dritten Beleg von Dantes An— 
N weſenheit in unſeren Bergen — viel angefochten, hinweggewitzelt 

oder gar in drolliger Prüderie puritaniſch ſtreng abgewieſen: jene 
zuerſt in einem alten Pergamentmanuſeripte entdeckte Canzone an Amor, 
die in die ſeltene Ausgabe der lyriſchen Gedichte Dantes von 1527 
Aufnahme gefunden. Und warum der Streit? Weil ſie auf ein zartes 
Verhältnis ſchließen läſst! Du lieber Himmel! Warum hätte ſich der 
phantaſievolle Dichter, der für jegliches Schöne in Kunſt und Natur ſo 
empfänglich geweſen, einer äſthetiſchen Huldigung von Frauenreiz 
in dem daran überreichen Trentino entziehen ſollen? Das hieße 
doch nur, bei aller Heilighaltung von Beatricens Andenken menſchlich 
fühlen, und das hat er nach eigenem Geſtändniſſe im „Convito” 
nie verlernt. 

Läſst er ſich doch im XXXI. Capitel des „Fegefeuers“ von 
Beatrice ſelbſt vorwerfen: 


„. . -wie konnte da ein andres 

Sterbliches Ding noch Dein Verlangen wecken? 
Nicht durften Mädchen Dir noch Eitelkeiten, 
Die nutzlos raſch vergeh'n, die Flügel hemmen.” 


Und noch deutlicher redet ein Brief an ſeinen Gönner Mala- 
ſpina, beginnend: „Wie ein herniederfahrender Blitz erſchien mir ein 
Weib, meinen Wünſchen in Sitten und Stand völlig entſprechend“ — 
mit dem Schluſſe: „In meinem Herzen thront alſo die Liebe, und 
keine Kraft, keine Tugend widerſetzt ſich ihr. In welcher Weiſe ſie mich 
aber beherrſcht, möget Ihr aus dem erſehen, was ich gegenwärtigem 
Briefe beilege.“ Dieſe Beilage ſoll nun eben jenes Gedicht geweſen 
ſein. Unter ſeinen Anfangsworten: „Amor dacchè convien pur, chio 
mi doglia” in der italienischen Literatur berühmt geworden, hat es 
für uns namentlich in den Schluſsverſen erhöhte Bedeutung: 

„Cosi m’hai concio, amore, in mezzo Palpi, 
Nella valle del flume, 
Lungo il qual sempre sopra me sei forte: 
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Qui vivo e morto, come vol, mi palpi; 
Mere& del fiero lume, 
Ohe folgorando fa via alla morte. 


O montanina mia canzon, tu vai, 
Forse vedrai Fiorenza la mia terra; 
Che fuor di.se mi serra 

Vota d'amore, e nuda di pietate: 
Se dentro s’entri, va dicendo: Omai 
Non vi puö fare il mio signor piu guerra: 
Lu ond’io vegno una catena il serra; 
Talch& se piega vostra crudeltate, 
Non ha di ritornar qui libertate! . . 


Zu deutſch nach Kannegießer, allerdings gegen das Original 
etwas holperig: 


„So thuſt im Alpenſchoß Du, Amor, mir 

In jenes Fluſſes Thale, 

Längs dem ſtets unter Deiner Macht ich ſtehe. 
Rett' oder tödte, wie Du willſt, mich hier 

Mit jenem grauſen Strahle, 

Daſs Blitzgeſchoſs Bahn bricht dem Todeswehe. 


15 


O mein Gebirgsgeſang, Du gehſt, wohlan, 

Geh nach Florenz auch in mein Vaterland, 

Das mich von ſich verbannt, 

Ohn' irgend Lieb' und Mitleid zu gewähren; 
Sprich, wenn Du hinkommſt: Mein Gebieter kann 
Jetzt nicht mehr waffnen gegen Euch die Hand; 
Dort, wo ich herkomm', feſſelt ihn ein Band, 
Daſs, wenn auch mild nun Eure Herzen wären, 
Er nicht mehr Freiheit hat zurückzukehren!“ 


Iſt in dieſen Verſen auch alles nur angedeutet, jo lässt es doch 
auf jene ſchönen Tage behaglicher Muße im Etſchthale ſchließen, die 
nun leider ein gar raſches Ende erfahren ſollen. 

Heinrich von Luxemburg wird deutſcher Kaiſer und kommt 
über den Mont Cenis zur Krönung nach Italien. Dante, in ihm die 
Perſonification ſeines Ghibellinenideals erblickend, begrüßt ihn in 
einem begeiſterten Schreiben, verfaſst an der Arnoquelle in der Land— 
ſchaft Caſentino, wo wir den Nimmermüden alſo 1311 zu ſuchen haben; 
dann reist er Heinrich VII. in patriotiſcher Ungeduld bis Mailand 
entgegen: jetzt oder nie mufs die Italien zerfleiſchende Zwietracht 
ſchwinden im Glanze der Kaiſerkrone — ſo hofft er. Ein kurzer 
Traum! Wohl kommt Heinrich bis in den Lateran, doch nur über 
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leichenbedeckte Barricaden; auf dem Rückwege packt ihn zudem die 
Malaria und macht durch ſeinen am 24. Auguſt 1312 im Kloſter 
Buonconvento erfolgenden Tod den Luftſchlöſſern ein Ende. Wie 
ein Aſchenhäufchen fällt Dantes Erwartung in nichts zuſammen. 
Aber phönixgleich erhebt ſich daraus ein neuer Plan. Noch glänzt ja 
die „zweite Sonne“ am politiſchen Himmel: was dem Kaiſer verſagt 
blieb, vielleicht vollbringt es der Papſt! Eben tritt das Conclave 
zur Neuwahl zuſammen — doch neue Enttäuſchung! Der frühere Kanzler 
Roberts von Anjou, Franzoſe, zu Avignon reſidierend, ohne Intereſſe 
für Italien, geht als Johann XXII. aus der Urne hervor, und 
Dante ſieht ſeinen letzten Rettungsanker an der Macht widriger Er— 
eigniſſe zerſplittern. 

Entſagend und troſtbedürftig zugleich wirft er ſich von nun an 
ausſchließlich in die Arme der Poeſie, die ihn zum höchſten Gipfel 
des Parnaſſes emportragen ſollen. 

Mittelloſigkeit veranlaſst ihn, ſeine Wanderung von Schloss zu 
Schloss, von Kloſter zu Kloſter wieder aufzunehmen. 1314 beherbergt 
ihn längere Zeit jenes von Santa Croce di Fonte Avellana am Fuße 
der Catria in Umbrien; 1315 vereinigt er ſich zu Lucca mit ſeinen 
nach der Schlacht von Montecatini gleichfalls verbannten Söhnen. 
Ein Jahr darauf winkt ihm Begnadigung, aber unter ſo ſchimpflichen 
Bedingungen, dass er ſich in einem wunderbar ſchön abgefaſsten 
Schreiben an die Heimat freiwillig ſelbſt die Rückkehr verſagt. Ganz 
begreiflich: während Italiens größter Dichter erwartet, ſein erhabenes 
Geiſteswerk, „daran Hand gelegt hat Erd’ und Himmel,” werde ihm 
die Thore ſeiner Vaterſtadt zum Empfang des Lorbeers angelweit 
aufthun, wird ihm zugemuthet, mit einer Ketzermütze auf dem Haupte, 
einer brennenden Kerze in der Hand hinter dem „Münzwagen von Johannes 
dem Täufer“ als Büßer öffentlich zur Kirche zu trotten. 

Zufällig hat er gerade zur nämlichen Zeit bei dem inzwiſchen 
zur Herrſchaft gelangten ritterlichen Can della Scala eine ſeiner wach— 
ſenden Dichtergröße würdige Aufnahme gefunden, und wie ſchickſal— 
verſöhnendes Lächeln wirkt es auf uns, daſs Dante, wohl unter Beihilfe 
ſeiner herangereiften Söhne, ſogar die Villa Gargagnano erwirbt, 
die bis in die Letztzeit noch bei ſeinen Erben verbleibt. 

Zahlreiche Ausflüge brachten den übrigens noch immer raſtloſen 
Mann mit den angeſehenſten Perſönlichkeiten Oberitaliens in Be— 
rührung. So kommt er an den Hof des zu Udine reſidierenden 
Gebieters des Prieſterſtaates Aquileja, wohin uns nunmehr Dantes 


en 


— 
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kritiſch allerdings vielfach angefochtene Spuren leiten. Vor allem wird 
der Einwurf nicht übereinſtimmender politiſcher Geſinnung erhoben, 
welche den Poeten von dem damals, 1319, regierenden Patriarchen 


Pag ano della Torre trennte. Mit Unrecht. Dieſer, der nach Heinrichs 


Tode vielen exilierten Ghibellinen in Friaul edelſinnig Gaſtfreundſchaft 
gewährte, war zu ſehr Staatsmann, um über dem Prieſter die Beziehungen 
zum benachbarten Reiche zu vernachläſſigen. Dante hinwieder war nach 
Zuſammenbruch ſeiner irdiſchen Hoffnungen parteilos geworden und lebte 
nur noch der Vollendung ſeiner Geſänge. Zudem ſollen ſie ſich gekannt 
haben, da Bagano als beſcheidener Pfarrer zu Pozzuolo bei Udine, ſpäter 
als Biſchof zu Padua wirkte. Die Stelle im XV. Capitel der „Hölle“: 


„Und wie die Paduaner längs der Brenta 
Sich Wehren bau'n zum Schirme der Caſtelle, 
Bevor noch Kärntens Höhn die Wärme fühlen ...“ 


bringt dieſe Orte in bezeichnende Zuſammenſtellung; kaum anderswo 
als in Udine, Cividale oder dem heute öſterreichiſchen Stammorte 


Agquileja ſelbſt hätte Dante den blauen Kamm der karniſchen Alpen 


beſſer ins Auge faſſen können. 

Auch der weitere Einwurf eines Schreibfehlers des Hiſtorio— 
graphen Platina, der Forum Livii (Forli) mit Forum Julii (Cividale) 
verwechſelt haben ſoll, iſt wenig überzeugend, weil ja die beiden Auf- 
enthalte, die in die Jahre 1304, beziehungsweiſe 1319 fallen, ein 
ſchwer überbrückbarer Zwiſchenraum voller fünfzehn Jahre vonein⸗ 
ander ſcheidet. 

Wie dem immer ſei: freuen wir uns der Überlieferung, die 
den Dichter bei ſeinem Freunde Pagano in deſſen Schloſs zu Tolmein 
im jetzt öſterreichiſchen Küſtenlande weilen läſst, und folgen wir 
dorthin ſeinen noch nicht völlig verwiſchten Spuren! Die herrliche 
Natur, allenthalben ſprießend, blühend und gedeihend in dieſem wahr—⸗ 
haftigen „Garten der Monarchie“, macht uns die geſtellte Aufgabe 


doppelt leicht und angenehm! 


Wandert man von dem freundlichen Görz im Thale des 
opalfarbigen Iſonzo in nördlicher Richtung, ſo gelangt man in 
eine Gegend, die, mit jedem Schritte pittoresker werdend, ſchließlich 


in ein Halbrund graufelſiger Berge, waldbedeckter Hügel ausläuft, 


die ſich vom mächtigen Triglavftode zum Fluſsbette in breiten Stufen 
niederſenken. Inmitten dieſes anmuthigen ſubalpinen Landſchaftsbildes 
liegt der freundliche Ort Tolmein. Dort hatte Patriarch Raimund 
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aus jenem Mailänder Hauſe der Torriani, die durch achtundvierzig 
Jahre den Aquilejer Biſchofſtuhl des heiligen Hermagoras gleich 
Dynaſten behaupteten, 1292 unter dem von dichtbewaldetem Berg— 
kegel herabblickenden Schloſſe Pockenſtein einen Luſthof (Girone), 
genannt „la Corte“, erbaut und trotz ſeiner friedlichen Beſtimmung mit 
Thürmen, Scharten und Pechnaſen gegen allerhand böſe Anſchläge 
vorſichtig ausgeſtattet. Ein wehrhaft Häuflein, zu Paganos Zeit von 
deſſen Vetter Raimund befehligt, unterſtützte zudem dieſe bedächtigen 
Maßnahmen. Das Schlojs ſelbſt, ſchon von Hartmann von der Aue 
als jenes des Gralritters Iwein ſowie als Zufluchtsſtätte ſeines Kampf— 
genoſſen Erek und der ſchönen Ginevra beſungen, war damals komiſcher⸗ 
weiſe von einem unter patriarchaliſcher Lehenshoheit ſtehenden adeligen 
Conſortium beſiedelt, das ſich dort eine Art fröhlichen Liebeshofes ein— 
gerichtet hatte. 

Hier nun, bald im unteren Hofe in ſtiller Betrachtung, bald 
oben im Schloſſe mit edlen Rittern, holden Frauen ſoll Dante 
längere Zeit geweilt haben, und beſonders eine Ortlichkeit iſt's, welche 
bis zur Gegenwart die Erinnerung an jene reizvollen Tage feſthält. 

Ein wohliger Sommerabend iſt es, an dem wir, poetiſch an— 
geregt, das nette Ortchen Tolmein auf dem durch üppiges Gelände 
nordwärts leitenden Fußpfad verlaſſen. Noch ſind, nach kaum viertel— 
ſtündigem Wandern, die letzten, leiſe nachzitternden Schläge des Ave— 
glöckchens nicht verhallt, und ſchon dringt, indem wir uns durch kühlen 
Hohlweg den beiden klammartig abzweigenden Schluchten Tominska— 
und Zalaz⸗Dolina nähern, wildes Ziſchen und Toſen an unſer Ohr, 
dem über wüſtes Geröll ſich vollziehenden Zuſammenfluſs zweier un— 
gezügelter Bäche entſtammend, die hier in hoch aufwirbelndem Giſcht wie 
lang getrennt geweſene Brüder ſich jubelnd in die Arme ſtürzen. Über 
ſchwanken, vom Wogenprall gerüttelten Steg zu einem Kapellchen am 
jenſeitigen Ufer gelangend, klettern wir ſofort den Steilpfad zu dem 
in ſeinem Obertheile ſcharfkantig ſchroff abfallenden, 946 m meſſenden 
Kauzberg hinan. Feierliches, nur durch das immer mehr ſich abſchwä— 
chende Waſſerrauſchen, das ſchlafmüde Piepſen eines Vögleins unter— 
brochenes Schweigen herrſcht um uns, und unwillkürlich gedenken wir 
der zutreffenden Worte im IV. Geſange des „Fegefeuers!: 


„. . .So ſtiegen wir allein 

Den Felsweg, da die andern uns verließen; 

Denn wer hier aufſtrebt, muſs beflügelt fein. 
0 Wir zogen innerhalb dem Felſenſpalt, 
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Von ihm bedrängt, und fanden kaum mit Händen 
Und Füßen unter uns am Boden Halt... 

So gieng es bis zum Bergesgürtel fort, 

Und dort verweilten wir, um uns zu ſetzen, 
Oſtwärts nach dem erklommnen Pfad gewandt, 
An dem ſich gern der Wandrer Blicke letzen.“ 


Eine vierte Schlangenwindung des Weges, und rechterhand 
öffnet ſich etwa 60% über der Thalſohle eine Höhle in der Felſen⸗ 
wand: die Dante-Örotte. Hier, in tieſſter Weltabgeſchiedenheit, ſoll der 
Dichter mit Vorliebe geruht, in dieſer urwüchſigen Natur, von 
mächtigen Steinwänden umſtarrt, das Waſſergebrauſe ſenkrecht zu 
Füßen, die Eingebungen zu einigen ſeiner ſchaurigſten Bilder empfangen 
haben. Jetzt begreifen wir, daſs, wie man uns jagt, „der nächtens 
bei Gewittergrollen an dem Orte vorbeihaſtende Landmann oder 
Hirte abergläubiſch ein Kreuz ſchlägt und ſcheu den Blick wendet in 
Befürchtung, der große Dante könnte — wie dies ja ſeine Voreltern 
gar oft erlebt — plötzlich in Kapuze und weithin flatterndem Purpur— 
mantel als zürnender Geiſt dem Dunkel der Grotte entſchweben ...“ 

Wir können dieſer Gegend nicht den Rücken drehen, ohne noch etlicher 
anderer Orte im heutigen Dfterreich zu erwähnen, die ſich mit Dantes 
behaupteter Anweſenheit ſeit jeher rühmen. 

Das Wunderland Krain nimmt die Ehre in Anſpruch, ihn an 
einem ſeiner geheimnisvollen Seebecken verweilend begrüßen zu dürfen, 
und ſtützt ſich dabei auf die merkwürdigen Verſe im XXXII. Geſang 
der „Hölle“, wo er, in die Eisregion gelangend, ſagt: 

„Mich wendend drauf, erblickt' ich mir zu Füßen 

Und vor mir einen See jetzt, der nicht Waſſer, 

Nein, Glas zu ſein ſchien durch die Kraft des Froſtes. 
So dicke Rinde zieht die Donau nicht 

Des Winters über ſich in Oſterreich ... 

Als hier zu ſchaun war; denn wär' Taberniks 

(Wär' Pietrapanas) Berg auch drauf gefallen, 

Hätt' man am Rand doch nie gehört ein Krick!“ 

Thatſächlich gefriert der Zirknitzer See unter dem Eishauche 
der Bora zu ungewöhnlich ſtarkem Spiegel; ebenſo läſst die gleich— 
zeitige Anführung des „Tabernik“ (keltiſch „Tauerneck', jetzt ſlaviſiert 
„Javornik“, vielleicht vom ſloveniſchen „javor” — Ahorn), der faſt ſenkrecht 
in genannten See abfällt, ſchließen, Dante habe nur dieſen gemeint und 
geſehen. Warum auch nicht? Gehörte ja gerade damals das Gebiet 
um Adelsberg zum Patriarchate, was dem begeiſterten Naturfreunde 
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die Reiſe nach dem Märchenſee, deſſen zerklüfteter Grund einmal das 
Fiſchen, ein andermal das Pflügen geſtattet, weſentlich erleichtert haben 
mochte. Ja noch mehr: der Dante-Forſcher Alfred Baſſermann bringt 
die letzten Strophen des Schluſs-(XXXIV.) Geſanges der „Hölle“ in 
directe Beziehung mit einem Beſuche des Dichters in der Adelsberger Grotte: 

„. . und ſieh, vom Dis empor 

Gieng eine Schlucht, tief wie die ganze Hölle, 

Zwar nicht erkannt vom Auge, doch vom Ohr; 

Denn rauſchend lief ein Bach, des raſche Welle 

Sich Bahn durch Felſen brach, mit ſanftem Hang 

Und vielgewunden, bis zu jener Stelle ...“ 

Wer je in dieſer von der Poik geheimnisvoll durchrauſchten 
Unterwelt geathmet, wird das Zutreffende erwähnter Schluſsfolgerung 
ſofort herausfühlen. 

Auch Trieſt, damals gleichfalls unter patriarchaliſcher Hoheit, 
will Dante in ſeinen Mauern beherbergt haben. Beweiſe fehlen, doch 
hatten ſich nach dem Unglückstage von Campaldino ſo viel land— 
flüchtige ghibelliniſche Toscaner als Kaufleute, Wechsler, Geldverleiher 
in der Stadt des heiligen Juſtus niedergelaſſen, das es Dante, viel- 
leicht über Einladung ſeines Gönners Malaſpina, der dort einen 
Palaſt beſaß, immerhin bewegen konnte, ſeinen Landsleuten wieder 
einmal die Hand zu drücken. 

Eine ſchwache Spur leitet übrigens, wie Profeſſor Swida be— 
richtet, nach dem Fiſcherdörfchen Iſola bei Trieſt, wo eine Original— 
handſchrift Dantes gefunden worden, die jetzt der Bibliothéèque na- 
tionale in Paris zur Zierde gereicht. Pietätvoll hängt Trieſt an 
dieſer durch ſeinen Hiſtoriographen Dr. Kandler bis ins einzelne 
verfolgten Überlieferung. 

Gleich der Wandfreske eines verfallenen Ghibellinenſchloſſes 
myſtiſch undeutlich, als wäre dereinſt eine feuchte Geiſterhand aus— 
löſchend darübergeglitten, iſt jene Tradition, die uns nun weſtwärts 
von Trieſt über den Golf hinüberweist nach Duino, dem alten Raub- 
vogelneſt hoch über der blauen Adria. Düſter blickt die romantiſche 
Doppelfeſte auf das ſchwanke Segelboot, in dem wir die bizarr 
geformten Felsgeſtalten unter der Burg langſam umfahren. Vorn 
auf weit ausragendem Kalkſteinrücken liegt die angeblich ſchon 
durch Attila zerſtörte, „la Rocca“ genannte Ruine, dahinter aber 
thront in erhabener Einſamkeit das trotz ſeiner Herkunft aus dem 
12. Jahrhunderte beſterhaltene neuere Schloſs. Tiefgrüner Epheu rankt 
an den Wänden, und über den wallumgürteten Vorgarten breitet ſich 


Mucha. Oſterreich in der „Göttlichen Komödie“. 291 


der ganze Zauber ſüdlicher, durch Lorbeer, Olbaum, Agave, Myrte 
und purpurrothe Cyklame gekennzeichneter Vegetation, ſtark im Gegen- 
ſatze zu dem öden Hinterlande, wo ſich wie die Küchlein unter den 
Fittig der Henne die Hütten eines Fiſcherdorfes im ſchirmenden 
Schloſsbereich niederducken. 

„Eeco, il sasso di Dante!“ ruft plötzlich unſer Schiffer, indem 
er auf eine von der Brandung ſchäumend überſprühte Klippe deutet, 
auf der ſoeben ein Möwenpaar die Silberſchwingen zum Fluge regt. 
Dort ſoll, ſagt man, der Dichter mit Vorliebe geträumt und dem ur— 
ewigen Meere ſeine wunderbaren Geheimniſſe abgelauſcht haben. Wie 
aber über deſſen meiſte Aufenthalte iſt auch darüber nichts Urkundliches 
vorhanden; war es einmal, dann verfiel es, um ein Wort von Gre— 
gorovius zu gebrauchen, längſt der „unerbittlichen Stampfmühle der 
Zeit“. Gleichviel: 

„ .. Solange noch die Raben 

Ein Plätzchen finden, in dem Thurm zu niſten, 
Solange noch der ſteingewordne Kitt 

Den letzten Reſt in ſeinen Fugen hält, 

Solange noch geborſten nicht der Fels, 

Sich ſelbſt begrabend, ſtürzt in Meerestiefe, 
Bleibt dieſe Stätte andachtsvoll umweht 

Vom Namen Dantes und von Beatrice . ..“ 

Möglicherweiſe findet ſich die Spur eines Anhaltspunktes in Folgen— 
dem. Als der Dichter in Friaul weilte, ſaß auf Duino der einem alten 
Dynaſtengeſchlechte des Karſtes entſtammende Hugo von Tybein, 
Herr auf Prem und Senoſes, ein Kraftmann, mit dem ſich in ſeinen 
jüngeren Jahren ſchwer Kirſchen eſſen ließ, was namentlich jene Kauf— 
leute bitter empfanden, die unvorſichtig genug waren, mit ihren Waren— 
zügen den Burgmauern allzu nahe zu kommen. Politiſch hielt er 
je nach Vortheil bald zu dem Patriarchen, bald zu dem Görzer 
Grafen, ward ſpäter (1323) ſogar Generalcapitän von Görz und Tre— 
viſo und galt im übrigen für tapfer, gaſtfrei und als Freund eines 
guten Trunkes, was man demjenigen nicht verübeln darf, auf deſſen 
Grund und Boden der berühmte „Wein von Puecinum“ gedieh. 

Dieſe Gaſtfreundlichkeit, die Nähe Friauls, vielleicht die momentan 


wieder einmal engeren Beziehungen zum Patriarchen machen es wahr— 


ſcheinlich, daſs der Dichter in Duino geweilt zunächſt dem Sagenfluſs 
Timavo, etwa auch in Betrachtung eines Naturſchauſpieles, das 


ſich zuzeiten im Schloſſe ſelbſt dargeboten. Auf dem in deſſen 


Mitte aufragenden Thurme hatten ſchon die Römer eine Eiſenſtange 
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angebracht, von der bei drohendem Gewitter, ſo oft der auf- und abſchildernde 
Wächter mit ſeiner Partiſane nahe kam, ein elektriſcher Funke über- 
ſprang, worauf jener eiligſt die Sturmglocke läutete, welche Hirten und 
Fiſcher warnend zum ſchützenden Obdach heimrief — wohl der älteſte 
Blitzableiter der Welt. Noch jetzt kann man dort an ſchwülen Tagen 
dieſe Erſcheinung als Elmsfeuer auf der Stangenſpitze beobachten. Ob 
die Eingangsworte zum VIII. Geſang der „Hölle“: 

„Lang eh wir noch, ſo fahr' ich fort zu ſagen, 

Dem Fuß des hohen Thurms uns konnten nahn, 

War unſer Blick zur Zinn' emporgeſchlagen, 

Weil wir zwei Flämmchen dort entzündet ſah'n ...“ 
dieſem phyſikaliſchen Phänomen ihr Entſtehen verdanken, wäre eine 
allzu kühne Frage. 

Eigenthümlich iſt, dajs wie bei Tolmein jo auch in Duino eine 
ſlaviſche, alſo national durchaus unbefangene Bevölkerung an der 
Tradition vom „Dante-Fels“ energiſch feſthält. Eigennutz aber wie 
etwa in der Schweiz, wo jeder Prellſtein als Merkmal der Tyrannen— 
befreiung gegen Entgelt figurieren mujs, iſt hier völlig ausgeſchloſſen, 
weil nur ſelten ſich der Fuß eines wiſsbegierigen Reiſenden in die 
Gegend verirrt. 

Wir treten in das Jahr 1320. Can grande hat mit ſeiner 
Wahl zum Ghibellinenführer ſchwere Verpflichtungen übernommen, 
die ihn nun bei wechſelndem Kriegsglücke häufig fern von Verona 
halten. Der vielleicht in banger Vorahnung ſeines nahen Endes um 
den Abſchluſs ſeines großen Geiſteswerkes beſorgte Dichter mag daher 
gerne der Einladung Guidos von Polenta, Vaters von Bernardo, 
Dantes einſtigem Waffenbruder, und der unglücklichen Francesca 
da Rimini („Hölle“ V. Cap.), ſtattgegeben haben, das ſtörende 
Kampfgetöſe Veronas mit der gedankenfördernden Ruhe in Ravennas 
berühmtem Pinienwalde zu vertauſchen. Nachdem er am 20. Jänner 1320 
in der Stadt der Scaliger ſich an einer kosmologiſchen Disputation 
betheiligt, erfolgt die Überfiedlung des weltnüden Mannes. Aber — 
noch einmal dürfen wir in uns ſpeciell nahegehender Weiſe auf ſeiner 
Bahn wandeln: Ravennas Gebieter, mit Venedig in Streit gerathen, 
hatte ſeinen Freund Dante zum Vermittler erkoren, und damals 
ſoll dieſer entweder ſturmverſchlagen, oder weil ſein Schiff zugleich 
Handelsintereſſen in Iſtrien vertrat, den Boden der alten Römerſtadt 
Pola, die heute Sſterreich-Ungarns ſtolzer Kriegshafen geworden, be— 
ſchritten haben. 
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Dagegen oder wenigſtens gegen den Zeitpunkt ſpricht, daſss 5 
Stelle, die auf deſſen Anweſenheit in Pola zu ſchließen geſtattet, i 
dem bereits längſt vollendet geweſenen Capitel IX der „Hölle“ 5975 
kommt; doch laſſen ſich in der „Commedia“ derartige, wahrſcheinlich 
in verbeſſerte Abſchriften nachträglich aufgenommene Bilder mehrfach 
nachweiſen. Dafür ſpricht vor allem die feſtſtehende Überlieferung, 
dann dajs er in ſeinem Werke „Von den Vulgärſprachen“ den nur 
Pola ſammt Umgebung eigenen Dialect in der beſtimmten Weiſe eines 
Ohrenzeugen charakteriſiert, endlich daſs er in der Urſchrift der betref— 
fenden Terzine: 

„Si, come a Puola, presso del Carnero, 

Che 1’Italia chiude e i suoi termini bagna, 

Fanno i sepoleri tutto il loco varo ...“ 
zu deutſch: 

„So wie bei Pola, nahe dem Quarnero, 

Der Welſchland ſchließt und ſeine Grenzen netzet, 

Viel Gräber rings die Stätt' uneben machen ...“ 
ſich bei den Eigennamen der rein localen Ausſprechweiſe „Puola“ und 
„Carnero“ bedient und zudem eine Localität ſchildert, die nicht einmal 
vom Caſtell, ſondern allein von ſeinem legendär gewordenen Abſteig— 
quartier, dem Benedictinerkloſter San Michele in Monte, eingeſehen 
werden kann. Dieſem nun oder vielmehr der Stelle, wo es ſich einſt 
erhoben, gelte unſer Weihegang! 

Der Morgen graut. Einzelne langhin flatternde Nebelſtreifen 
ziehen durch die öden Fenſterſtöcke der Arena am Meeresufer, klimmen 
über den hochgelegenen Forumsplatz, die halbflachen Dächer der Steil— 
gäjschen fort und fort hinan und umſpinnen endlich die Spitze des 
alten Capitolhügels mit ihren durchſichtigen Schleiern. Das ſonſt ſo 
geräuſchvolle Pola ſchläft. Nur der taktmäßige Schritt der Arſenal— 
wachen ſowie der zeitweilige Glockenanſchlag an Bord der im Hafen 
vertäuten Panzerkoloſſe unterbrechen die unſere einſame Wanderung 
begleitende Stille. 

Wir kreuzen das mit jungen Anlagen und einem vom Poleſer 


Bürger Dr. Demartini geſpendeten Brunnen gezierte Dante-Plätzchen, 


umwandeln den Nordfuß des Monte Zaro, wo noch in des Dichters 
Tagen ſich die erſt unter den Venetianern profanen Zwecken geopferten 
Marmorſitze des Theaters der Julia in den Berg vertieften, und 
ſchlagen nächſt dem maleriſch verwitterten Triumphbogen der Sergier 
jenen ins Freie leitenden Weg ein, der vordem als Militärſtraße zum 
Marsfelde und Flanatiſchen Hafen, zur tiefernſten Nekropole der ehe— 


294 Mucha. Oſterreich in der „Göttlichen Komödie“. 


maligen „Pietas Julia“ führte, heute dagegen den Prato grande, 
Polas Gemüſegarten, durchzieht. 

Stechkrautüberwuchertes Geröll, zwiſchen dem windſchiefes Wa⸗ 
choldergebüſch, duftender Rosmarin, goldbrauner Ginſter bunt durch- 
einander aufſprießen, bedeckt dieſes von fiebererzeugender Waſſerader 
durchfloſſenen Thälchens beiderſeitige Hänge, die in früheren Epochen 
parkumfriedete Landhäuſer krönten, während den Hintergrund jene 
elegante Villa Flaviana abſchloſs, in welcher der junge Kaiſer Veſ— 
paſian mit der reizenden Favoritin Antonia Cenide einen ſtillen 
Liebestraum durchlebte. 

Fahlgelbe, ſonnenblitzdurchzuckte Streifen am Horizont erhellen 
uns den Pfad auf die Höhe des nördlichen Thalrandes, wo wir frei— 
lich vergebens nach all den vorerwähnten Herrlichkeiten ausſpähen. 
Nicht ein Stein davon iſt mehr auf dem anderen, denn ſeit Jahr— 
hunderten haben menſchlicher Vandalismus und rauher Nordoſt den 
letzten Reſt antiker Landſchaftsſchönheit weggetilgt vom armen 
Iſtrien. Dort aber, wo einſt aus düſteren Kloſtermauern frommer 
Mönchsgeſang zum Himmel ſcholl, zeigen uns die Geſchütze des 
Forts San Michele ihre blinkenden Läufe, und ein am Thor 
lehnender Kanonier ſummt leiſe ein melancholiſches Lied ſeiner flaviſchen 
Heimat. 

Ein Felsblock dient uns zu willkommener Raſtſtätte, und indem wir 
verſuchen, Ortlichkeit mit Überlieferung in Einklang zu bringen, wächst 
allmählich ein ei uthümliches Bild vor unſerem geiſtigen Auge empor: 
eine aus dem 4. Säculum ſtammende, in ihrem helldunklen Innern ſäulen⸗ 
geſtützte Baſilika nebſt daranſtoßendem Kloſter, deſſen im Morgenroth 
glühende Fenſter nach dem ſüdwärts vorliegenden Garten blicken. 
Nördlich davon das 600 Jahre ſpäter angebaute Mauſoleum für den 
verbannten, 1074 verſtorbenen König Salomon von Ungarn, das Grabmal 
des 1269 verblichenen Markgrafen Vo dolrich, deſſen Relief an der Ecke 
des aus einem Dianatempel entſtandenen Poleſer Rathhauſes zu ſchauen, 
und verſchiedener anderer Größen zweiter Ordnung, deren Staub 
ſammt und ſonders längſt in alle Winde verweht iſt, während die Bau— 
lichkeit ſelbſt 1462 infolge Krieg, Malaria und Unfruchtbarkeit des 
Bodens verlaſſen wurde und dann maraſtiſch in ſich zuſammenbrach. 

Thatſache iſt, daſs die Kloſterbewohner nicht nur an keine 
Clauſur gebunden, ſondern überdies ermächtigt waren, bei dem da= 
maligen Herbergsmangel angeſehenen Reiſenden Gaſtzimmer zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. N 
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Erwägt man nun, dass gerade zu jener Periode Franceschino della 
Torre, des Patriarchen Pagano Neffe, Markgraf von Iſtrien und 
ſein Wunſch demgemäß im Kloſter Befehl war, ſo ergibt ſich im Hin— 
blick auf Dantes Bekanntſchaft mit dem Patriarchen und deſſen mög- 
liche Empfehlung an den Neffen ein neuer Umſtand, der den ſo häufig 
bedenklich dünn werdenden Ariadnefaden in des Dichters Wander- 
leben feſter knüpft und die von uns verfolgten Aufenthalte wechſelweiſe 
in Übereinſtimmung bringt und an Glaubwürdigkeit gewinnen läſst. 

Und was gewahrte Dante, der Kloſtergaſt, aus dem Fenſter ſeiner 
traulichen Zelle? 

Über das Grün des wohlgepflegten Vorgartens hinweg zunächſt 
das tiefliegende Poleſer Todtenfeld, wo man wegen des mageren Bodens 
die Sarkophage, deren aus dem unfernen Steinbruche von Vitriano 
geholtes Material an der Luft raſch verhärtete, nur leicht verſenkte, 
jo dass die Deckel ſichtbar blieben, während das ringsum einſinkende 
Erdreich jenen Anblick bot, welchen der Dichter in vorangeführter 
Terzine mit „varo’ bezeichnet, und der dem Bilde entſpricht, welches 
die Wühlarbeit einer Schar von Rieſenmaulwürfen erzeugen müſste. 
Dieſe Särge wurden ſpäter zu allem Möglichen verwendet, jo dass 
1458 deren Zertrümmerung bei Strafe von 100 „lire dei piecoli” 
unterſagt ward. Wir fanden bloß noch einen vor einem friſchfließenden 
Quell als Tränke für die vorbeiziehenden Vierfüßler. 

Aber Dante ſah noch mehr. Den blinkenden Spiegel der Adria 
im Süden, oſtwärts dagegen über die Arſa, die fjordartig eingejchnit- 
tene einſtige Römergrenze, hinweg die ſtahlblauen Umriſſe der Abſyrtiden— 
inſel Cherſo im herrlichen Quarnero und dahinter endlich den in 
Wolken verdämmernden Kamm der Berge Liburniens . 

Als wollte uns die Natur dieſen Fernblick in ſeiner ganzen 
Schöne mitgenießen laſſen, erhebt ſich eben als Herold eines prächtigen 
Tages der Feuerball der Sonne, gleichzeitig kracht der Morgenſchuſs 
vom Caſtell, im Fort San Michele ſchmettert ein Horn die Reveille, 
Marktleute, Arſenalarbeiter kommen ſchwatzend und ſingend des Weges, 
und — das Bild einer faſt ſiebenhundertjährigen Vergangenheit ver- 
flüchtigt ſich vor dem ſcharfen Lufthauche der nüchternen Gegenwart 
wie eine Fata Morgana . . 

Wir find am Ende, das leider mit jenem unſeres Dichters 
zuſammenfällt. Bereits krank heimkehrend, ſchließt er im Kreiſe ſeiner 
Kinder, worunter auch die Nonne gewordene Tochter Beatrix, am 
14. September 1321, 56 Jahre 4 Monate alt, die Augen für immer. 
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Die Marienkapelle der Minoriten zu Ravenna empfängt ſein 
ſterbliches Theil, das Gedächtnis ſeines Namens die ganze gebildete 
Welt. — 

Sollten dieſe beſcheidenen Andeutungen die volle Strenge wiſſen— 
ſchaftlicher Forſchung vermiſſen laſſen, ſo möge es durch das Intereſſe 
an dem Gegenſtande ſelbſt ſowie durch die Liebe zum ſchönen Vaterlande 
Oſterreich entſchuldigt werden, welche dem Verfaſſer dabei die Hand 
geführt. 

Diesbezüglich übrigens noch eines. Übereifer hat mehrfach ver— 
ſucht, das früher erwähnte Standbild des italieniſchen Feuergeiſtes 
zu Trient mit jenem des Sängers holder deutſcher Minne auf 
dem Bozener Johannesplatz in nationalen Gegenſatz zu bringen. 
Wir denken anders. Wenn heute Herr Walther niederſtiege von 
ſeinem Vogelweidhofe am Laiener Ried im Thal des wilden Eiſack — 
die beiden Geiſteskämpen würden ſich zweifellos wohl verſtehen. Sie 
würden erkennen, daſs nach einem ewigen Naturgeſetz gleichwertige 
Individuen nicht minder denn ganze Völker beſtimmt ſind, bei aller 
Wahrung ihrer Eigenthümlichkeit in verſtändnisvollem Mit- und Neben⸗ 
einanderleben nach den höchſten Gütern der Menſchheit zu ſtreben 
mit vereinten Kräften! 

Wenn uns vom Grenzpfahl auch am Straßenrand 
Verſchiedne Farben hell entgegenglänzen, 

Wo die Natur mit ſchöpferiſcher Hand 

Gezogen ſcheinbar ihre feſten Grenzen: 

Dort — Dantes reichbewegter Strophenklang, 
Der Fluren Pracht in immergrünem Kleide; 


Hier — Waldesrauſchen und der frohe Sang 
Des edlen Walther von der Vogelweide — 


Iſt's doch nur Trennung und nicht Gegenſatz: 
Wer näher blickt, gewahrt, wie Nordlands Eichen 
Und Südens Lorbeer ſich von Platz zu Platz 
Begrüßend ihre Blätterarme reichen. 

So ſchling' auch, Völker, ſich ein enges Band 
Um Euch und laſſ', ob hüben oder drüben, 
Gleichviel, wo auch des andern Wiege ſtand, 

Im treuen Nachbar auch den Bruder lieben! 


* 


Geiſtiges Leben in Gſterreich und Ungarn. 


Neue Titeratur aus Tirol. 
Von Dr. Bernhard Münz. 
Wien. (Schluſs.) 


0 s 
lois Flir.“ Eine biographiſch-literariſche Studie herausgegeben zu 
» Flirs vierzigſtem Todestage von P. Franz Anton Lanznaſter 
O. Fr. Min., Gymnaſialprofeſſor. Mit dem Titelbilde „Flir als 
Studierender“. Im Anhange deſſen Novelle „Der Glücksſchuſs“. 
Wagner'ſche Univerſitäts-Buchhandlung. Innsbruck 1899. 80. 
Der hochgefeierte Tiroler Sänger Adolf Pichler hat ſich in dem 
1892 erſchienenen Buche „Zu meiner Zeit“ das Ziel geſteckt, wenngleich 
nur mit leichten Umriſſen das Streben und Wirken von Landsleuten 
zu zeichnen, welche einen Platz im Gemälde deutſchen Geiſteslebens 
beanspruchen dürfen und wahrſcheinlich einen klangvolleren Namen hinter—⸗ 
laſſen hätten, wenn ſie an den Brennpunkten der Literatur aufgetaucht 
wären. Unter den Schattenbildern, welche er aus der Vergangenheit 
heraufbeſchwört, befindet ſich auch das ſeines Lehrers Alois Flir. 
Sein Name war nicht in weiteren Kreiſen geläufig, aber er war in 
Tirol gekannt und geachtet, denn er hat in der vormärzlichen Zeit als 
Profeſſor der claſſiſchen Philologie und Aſthetik an der Landesuniverſität 
mannigfach befruchtend gewirkt. Er hat nicht durch hervorragende 
wiſſenſchaftliche Leiſtungen geglänzt, aber er hat durch Umgang und 
Vortrag das geiſtige Leben ſeines engeren Vaterlandes weſentlich 
gefördert. In den Collegien ſcharte er ſtets einen zahlreichen Kreis 
aus allen Ständen um ſich. „Durch das Feuer ſeines Ausdruckes, viel- 
fache, wenn auch nicht gründliche Kenntniſſe, Ideengehalt und Ori— 
ginalität der Darſtellung,“ jagt Pichler, „wuſste er anzuziehen, anzuregen 
wie wenige, ja er war faſt der einzige, der den Namen Profeſſor 
verdiente. Ihm lauſchten daher die Jünglinge voll Enthuſiasmus, 
beſonders bei der Aſthetik, wo er das Wort durch zahlreiche Beiſpiele, 
Kupferſtiche und Zeichnungen unterſtützte. Auch als Prediger war er ſehr 
beliebt. Bald lernte ich ihn nicht bloß auf dem Katheder ſchätzen, ich 
durfte ihn auch beſuchen. Da die Poeſie für mich eine Hauptange— 
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legenheit war und er hierin als der größte Kenner galt, jo legte ich 
ihm verſchiedene Arbeiten vor.“ Und an einer anderen Stelle meint er 
ſcherzweiſe: „Schade, daſs uns Flir fehlt, der würde uns mit ſeiner 
Begeiſterung wie Elias mit dem Flammenwagen in den ſiebenten 
Himmel reißen.“ 

Pichler veröffentlicht einen vom 23. Juni 1844 datierten Brief ſeines 
Meiſters. Ich kann nicht umhin, ihn zum größten Theile wiederzugeben, 
weil er ein Document ſchöner Menſchlichkeit iſt, Flirs Charakter und 
Lebensanſicht ſich in ihm klar ſpiegeln. Er lautet: „. . . Ihre Welt- 
anſchauung iſt von der meinen zwar vielſeitig nicht nur verſchieden, 
ſondern mit ihr im Gegenſatze. Doch das verſchlägt nichts. Ein jeder 
ſtrecke ſich nach feiner Elaſticität, ein jeder trage die Naſe, wie fie ihm 
gewachſen, ein jeder ſuche das Wahre und Gute nach ſeinem Vermögen. 
Sie ſind in Ihren Jahren weit toleranter, als ich in dieſem Alter war. 
Wer nicht mit mir ſtand, ſtand gegen mich, und mit wildem Hochmuthe 
hielt ich jeden für dumm und borniert, der nicht pantheiſtiſch dachte. 
Sie ſcheinen dieſen Paroxysmus der Tölpeljahre längſt überwunden zu 
haben. . . Die geiſtige Entwicklung durchläuft ihre Stadien wie die 
phyſiſche: eine energiſche Natur wa nicht zu lange auf einem unter- 
geordneten Punkte; ihr eigenes Leben treibt fie weiter: es bedarf der 
Handlanger nicht; ich taſte nie hinein in ein ſtrebend Weſen, und jedem 
Pedanten, der ſo etwas verſucht, ruft man mit Recht zu: Rühre nicht, 
Bock, denn da brennt's! . .. Meine größte Wonne iſt meine Über⸗ 
zeugung: und dieſe Überzeugung in ſtrengen Gedanken immer mehr zu 
entfalten und zugleich auszuleben und mich damit zu identificieren, das 
iſt mein ſeligſtes Streben. Was ich bisher gelegenheitlich geſchrieben, 
iſt eben nur Gelegenheitsſchmarren. Überhaupt hat mir das einzelne, 
aus ſeiner Ganzheit, der es angehört, und wo es allein ſeine Stelle 
und Verſtändlichkeit hat, herausgeriſſen, einen ſehr geringen Wert. 
Nach einem Modelle des Ganzen drängt mein Innerſtes: die Arbeit 
wirkt im ſtillen — ungeſehen und unbelauſcht. Unſeren Studenten ein 
Lehrer zu ſein, iſt nicht meine Abſicht: nur Wachrufer manchen zu 
werden, genügt. Das Leben unſerer Univerſität oder vielmehr — unſerer 
Studenten nimmt von Jahr zu Jahr einen kräftigeren Auffchwung. . 
Geſtern haben 60 Kerle vor dem Publicum das „‚Deutſche Lied 
geſungen, dass eine ſtürmiſche Begeiſterung ausbrach und die Pedanten, 
welche die Sperrketten immer in der Taſche tragen, beſchämt Augen und 
Ohren ſinken ließen. Die Liedertafel macht Epoche dahier. Es wäre zu 
wünſchen, daſs auch anderwärts und allerwärts echter Chorgeſang aus 
Studentenſcharen erſchalle. Geh' ich abends durch die Gaſſen, ſo tönt 
es bald da, bald dort herzerhebend von der Sängergruppe ... Der 
Geſang iſt Schwingung der tiefſten Geiſteskräfte, und wo männliche 
Energie iſt, kann es bei muſikaliſcher Allgemeinheit und Simplicität 
nicht verbleiben. Leider ſind auch einige Klopfereien vorgefallen — nicht 
von Sängern, aber Sie wiſſen wohl, man wirft gerne alles in einen 
Topf, weil gewiſſe Leute jo arm find, eben nur einen Topf zu haben . 
Der Katholicismus ſowie die Religion überhaupt kann für das Subject 
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keine Wahrheit und kein Leben ſein noch werden ohne innerſte Freiheit. 
Intoleranz iſt der Mord der Religion. Ich bin aus Katholicismus 
tolerant, aber wohl auch zugleich aus tauſend anderen Motiven. Ehre 
ſei Gott nicht bloß in den Höhen, ſondern überall und Friede den 
Menſchen, die eines guten Willens ſind, wenn auch von irrender 
Anſicht.“ 

Ein toleranter, von den Principien der Milde und Liebe durch— 
drungener, ſich niemand aufdrängender, jede echte Überzeugung achtender, 
national fühlender, mit einem Worte ein Gott und den Menſchen 
wohlgefälliger Prieſter, hat Flir es redlich verdient, dafs P. Franz 
Anton Lanznaſter mit Fleiß und Eifer daran gieng, ein thun- 
lichſt erſchöpfendes Lebensbild von ihm zu entwerfen. Wir müſſen 
dem Verfaſſer das Zeugnis ausſtellen, daſs er ſich ſeiner Aufgabe im 
großen und ganzen mit Geſchick entledigt, feinen Helden con amore, 
aber nicht mit Überſchwang, ſondern sine ira et studio behandelt hat. 
Nur der Stil läfst zu wünſchen übrig. Nicht recht geſchmackvoll find 
zudem die wiederholt vorkommenden Vergleiche und Zuſammenſtellungen 
Goethes mit Flir. So beiſpielsweiſe, wenn der Verfaſſer darum, 
weil Flir im Zeichnen ein Dilettant war, ſich zu dem Ausrufe 
verſteigt: „Wen gemahnt das nicht an die ähnlichen Strebungen 
und Thätigkeiten, denen kein Geringerer als Goethe, freilich in einem 
weit bedeutenderen Maße ſich hingab? Aber wir dürfen auch annehmen, 
dass Flir in Wien nicht weniger aufmerkſam den Thurm der Stephans- 
kirche beſah, als Goethe in Straßburg auf den Thurm des Münſters 
blickte, und dabei gleichwie dem jungen Dichterfürſten auch ihm Ein- 
heit und Plan, Gehalt und Geſchichte, Stilart und Meiſter des Bau— 
werkes zu leben begannen.“ Ebenſo unangenehm berührt es den Leſer, 
wenn er in die Schilderung von Flirs Aufenthalt in der ewigen Stadt 
den Satz einflicht: „Rom ſollte in Flir den Aſthetiker erneuen, wie es 
einſt in Goethe den Dichter erneute.“ Von dem si licet parva com- 
ponere magnis ift hier ein unangemeſſener Gebrauch gemacht. 

Am 7. October 1805 in Landeck geboren, begab ſich Flir nach 
Abſolvierung des Gymnaſiums im Jahre 1826 nach Wien, wo er bei 
der iſraelitiſchen Familie Trebiſch einen Hofmeiſterpoſten übernahm. 
Er war mit ſeiner Lage zufrieden, wurde mit der Familie und ſeinen 
Zöglingen von Tag zu Tag vertrauter und verblieb in ſeiner Stellung 
bis zu ſeiner Abreiſe von Wien, alſo beinahe fünf Jahre. Einen Erſatz 
für die ſchmerzlich vermiſste Alpennatur bot ihm die Kunſt. Er konnte 
ſich an den Werken derſelben nicht ſatt ſehen. Jufolge ſeiner claſſiſchen 
und äſthetiſchen Vorbildung ſtand er ihnen nicht fremd gegenüber. 
Vollends entzückten ihn die Kunſtwerke, deren Sujets der antiken Welt 
entnommen waren. So riſs ihn Canovas gewaltiger Theſeus zur 
Bewunderung hin. „Hätte Wien ſonſt nichts,“ ſchrieb er im De 
tober 1826, „jo wäre es ſchon eine berühmte Stadt. .. Wenn man 
behauptet, daſs Wien in Hinſicht von Kunſtkleinodien und anderen 
Gegenſtänden der Ergötzung ſich beinahe jeder Stadt Europas an die 
Seite ſtellen kann, ſo glaube ich es. Ich hatte in dieſer kurzen Zeit 
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ſchon Gelegenheit, manches Intereſſante zu ſehen.“ Dagegen fand er 
keinen Gefallen an dem theilnahmsloſen Wiener Publicum. „Ich habe 
keine Luſt,“ ließ er ſich am 17. Februar 1831 vernehmen, „für das 
Wiener Publicum etwas zu machen, weder Chriſtliches, weil es ihm 
ſchon lange fremd iſt, noch Patriotiſches, weil es nur beklatſcht, aber 
nicht gefühlt wird, nichts Schaudervolles aus der wundervollen Geſchichte 
des Lebens (das verſtand man damals unter Romantiſchem), weil dieſe 
Alltagsleute dafür keinen Sinn haben.“ In einem wie ganz anderen 
Lichte erſtrahlt ihm das biedere, ſtarke, an Geiſt und Körper noch un⸗ 
verdorbene Tiroler Volk, das weniger den Zerſtreuungen fröhnt, dafür 
deſto mehr Ernſt, Eigenthümlichkeit und Empfänglichkeit beſitzt! 

Flir wandte ſich anfangs der Mediein zu, aber nicht um prak⸗ 
tiſcher Arzt zu werden, ſondern um ſich in die Reiche der Natur zu 
vertiefen. Doch warf er dieſes Studium nach fünf Semeſtern über Bord. 
Er verſenkte ſich lieber in die Quellen der griechiſchen Geſchichte und 
Literatur; auf claſſiſchem Boden wollte er reifen und erſtarken und dann 
in die Heimat zurückkehren, um ſich in ihr als Lehrer und Erzieher 
auszuleben. Zugleich fajste er den Entſchluſs, Prieſter zu werden. Er 
hörte zunächſt in Wien theologiſche Vorleſungen und gieng dann nach 
Brixen, wo er 1833 zum Prieſter geweiht wurde. Einer ſeiner intimſten 
Collegen war hier Vincenz Gaſſer, der nachmalige Fürſtbiſchof von 
Brixen. Sie ſchloſſen einen Seelenbund für immer und unterhielten 
einen lebhaften Briefwechſel, nachdem das reale Daſein ſie getrennt 
hatte. Die Briefe gewähren einen intereſſanten Einblick in Flirs reli⸗ 
giöſes Ringen. So eröffnete er dem Freunde am 4. Februar 1840: 
„Eine Erfahrung mufßs ich Dir entdecken, ich habe noch niemand davon 
etwas geſagt, wahrſcheinlich aus Stolz, wozu ich gar ſehr genatürt bin. 
Meine Kirchlichkeit beſchränkte ſich größtentheils auf das Nothwendige; 
in Unzähligem begegnete ich dem modernen Liberalismus.“ Schön 
klingt ſeine Mahnung an die Prieſter: „Du aber ſollteſt die Blüte 
des Volkes ſein, wie denn alle die Weiſen nur die Blüten aus dem 
Volksleben ſein ſollen, im Volke leben, auf das Volk wirken, die Höchſten, 
die Könige ſein ſollen.“ 

An der Wende ſeines 30. Lebensjahres wurde er zum Profeſſor 
an der Innsbrucker Univerſität ernannt. In Tirols Hauptſtadt ver: 
kehrte er am meiſten mit dem fortſchrittlichen Profeſſor Johann Schuler, 
dem Bruder von Pichlers edler Freundin Cornelie, deſſen Haus der 
Brennpunkt des geiſtigen Lebens in Innsbruck war, und mit dem bekannten 
Pſychologen P. Sebaſtian Ruf, welcher Kaplan an der Landesirren— 
anſtalt in Hall war, und deſſen Andenken Pichler in den ſinnigen, tief 
empfundenen Verſen feierte: ö 


Würdiger Greis voll Liebe mit viel erfahrenem Sinne, 
Wie ein Heiligenſchein ſchmückt Dich das Silbergelock! 
Mild wie lauteres Ol entfließen der Lippe die Reden, 
Um zu laben das Herz, wenn es in Kummer vergieng. 
Gern ſo denk' ich mir den Jünger der göttlichen Liebe, 
Wie er von Patmos' Fels lehrte das göttliche Wort. 
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Jeden irdiſchen Fluch — Du haſt ihn getödtet am Kreuze, 
Das nicht auf dem Gewand, nein, in der Seele Du trägſt. 
Übrig bleibt Dir allein noch die holde Verklärung der Liebe, 
Liebe verknüpft allein Dich mit dem Menſchengeſchlecht. 


Dieſe beiden Männer wurden ſeine „innigſtgeliebten“ Freunde. 

Wie erfolgreich er als Profeſſor gewirkt, haben wir ſchon anzu— 
deuten Gelegenheit gehabt. Er war ein Mann, der, um mit Pichler zu 
ſprechen, feine Hörer durchglühte mit der Liebe zum Idealen, fo dafs der 
Mittelmäßige einen Augenblick in den Himmel Platons ragte; der die 
Schranken der Zunft niederbrach und die Jugend vor dem Altar des 
Guten, Schönen und Rechten ſelbſtlos ohne Seitenblick auf den Futter— 
korb opfern lehrte. „Der Mann kam zur rechten Zeit; die lange Reihe 
ſeiner Zuhörer, die er an ſein warmes Herz zog, mögen ſie was immer 
für einen Weg wandeln, wird ſich dankbar der herrlichen Stunden 
erinnern, die ſie bei ihm verbracht; ſie wird es dankbar anerkennen, 
daſs mit Flir an der Univerſität in Tirol eine neue, nie dageweſene 
Ara begonnen hat.“ Flir huldigte eben als Lehrer und Schriftſteller 
der Deviſe: „Nur kein Quietismus, nur kein Todesſchlaf!“ Und er 
verlegte den Schwerpunkt ſeines Berufes darein, den jungen Leuten ein 
Wegweiſer zu ſein, welcher ſie Schritt für Schritt auf eine Warte lenkt, 
von dem aus ſich ein freier Ausblick über Gelerntes und noch zu Ler— 
nendes, über Vergangenes und Errungenes und Zukünftiges, noch zu 
Erringendes erſchließt. 

Im Jahre 1853 bewarb er ſich um die Stelle des deutſchen 
Predigers an der deutſchen Nationalkirche S. Maria dell’ Anima in 
Rom. Er verfolgte damit einen nationalen Zweck, die restitutio in 
integrum eines ebenſo erſprießlichen als rühmlichen Werkes der deutſchen 
Nation. Jene Kirche nebſt dem zu ihr gehörenden Pilgerhauſe und den 
übrigen Beſitzungen ſollte nach dem Willen der Stifter ausſchließlich 
deutſchen Abſichten dienen. Die Stiftung wurde jedoch im Laufe der 
Zeiten ſo ſehr ihrer anfänglichen Aufgabe entfremdet, daſs ſie Gefahr 
lief, in das alleinige Nutzungsrecht der Italiener überzugehen. Flirs 
Geſuch wurde günſtig erledigt. Er reiste am 7. September 1853 
nach Rom und verblieb dortſelbſt bis zu ſeinem frühen, am 7. März 
1859 eingetretenen Tode. Was das Reſultat ſeiner Miſſion betrifft, 
jo jagt der Verfaſſer: „So hatten ein hochſinniger Kaiſer, ein hoch— 
berühmter Papſt, anſehnliche Staatsmänner und auserleſene Kirchen— 
fürſten ſich redlich bemüht, das altehrwürdige deutſche Hoſpiz S. Maria 
dell' Anima der urſprünglichen Beſtimmung wiederzugeben und für den 
dauerhaften Fortbeſtand desſelben zweckmäßig zu ſorgen. Kaum aber 
wären die verdienſtvollen Bemühungen und edlen Förderungen erfolgreich 
geweſen, hätten nicht der Arbeitseifer und die Ausdauer, das unbe— 
grenzte Anſehen, insbeſondere aber der unerſchrockene Freimuth und die 
von dieſem nicht ſelten geſchärfte Feder des Mannes mitgewirkt, den 
man in Wien bereits kannte, in Rom immer mehr ſchätzte, und der die 
Angelegenheit ſofort mit ſcharfem Blicke durchſchaute und mit ſtets 
wachſendem Eifer verfocht. Flir hatte den Grund gelegt, auf welchem 
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das deutſche Nationalhoſpiz wieder erſtand; ohne Flir gäbe es heute 
vielleicht keine deulſche Anima mehr in Rom; die Rettung der Anima 
bedeutet in Wahrheit eine deutſche That, und Flir hatte recht, wenn 
er vermuthete, daſs der Erfolg, den die Anima davontrug, zum An⸗ 
triebe dienen werde für mächtige Neuerungen in den verrotteten Zuſtänden 
Roms. „Rom mußs ſich an Deutſchland auffriſchen. ... Es erſcheint 
ihm die deutſche Bildung nunmehr als das, was das helleniſche Genie 
für alle Zeiten in Kunſt und Literatur gilt.“ 


s 


Neue Vublicationen von Jaroslav Prchlicky. 


„Bar⸗Kochba.“ Dichtung. Deutſch von Victor Graf Boos— 
Waldeck. E. Pierſon. Dresden und Leipzig 1899. 8°. 

Die räthſelhafte Geſtalt Bar Kochbas, des letzten ſelbſtändigen 
Herrſchers in Iſrael, die mit der letzten Erhebung des jüdischen Staats- 
weſens gegen die erdrückende Übermacht des welterobernden römiſchen 
Reiches verknüpft iſt, beſchäftigte den Geiſt Vrchliekys geraume Zeit. 
Sie ſchwebte ihm ſchon in ſeinen kühnen Jugendträumen vor. Er legte 
den Stoff jedoch wegen der Unzulänglichkeit, Ungenauigkeit und Unzu⸗ 
gänglichkeit der Quellen oft beiſeite. Erſt als er zum Manne gereift 
war, ſetzte er ſich endgiltig mit ihm auseinander, redete er ſich ihn ge— 
wiſſermaßen von der Seele herunter. Der für das Judenthum überaus 
verhängnisvolle Zeitabſchnitt iſt denn auch vermöge des Halbdunkels, 
das über ihn gebreitet iſt, ganz dazu angethan, auf den Dichter einen 
mächtigen Reiz auszuüben. Indem Geſchichte und Sage ſich in ihn 
theilen, gewährt er dem Dichter Spielraum zu freierem Schaffen; er 
kann die Schwingen feines Geiſtes reicher, voller und unabhängiger ent— 
falten und entrinnt ſo den Gefahren, welche ſich nicht ſelten aus den 
Conflicten zwiſchen der hiſtoriſchen Wahrheit und der allgemeinen menſch— 
lichen Natur ergeben. 

Beiläufig 60 Jahre nach dem furchtbaren Blutbade bei der Er— 
oberung Jeruſalems durch Titus begann ſich bei dem jüdiſchen Volke 
abermals die Unzufriedenheit mit der römiſchen Oberherrſchaft zu 
äußern. Sie war durch die Bedrückung und Ausſaugung des Volkes 
ſeitens der römiſchen Statthalter und Legaten hervorgerufen. Lange 
währten die Vorbereitungen zur Empörung, und es führte denſelben 
hauptſächlich die Idee vom Meſſias ſtets friſche Kraft zu. Dieſer Gedanke 
bildete für Israel eine unerſchöpfliche Quelle der Erhebung und der immer 
neu aufkeimenden Hoffnung auf die Wiederherſtellung der alten Selb— 
ſtändigkeit und Macht. Der geiſtige Vater dieſer Bewegung war der 
ausgezeichnete Gelehrte Rabbi Akiba, „Iſraels Sonne, ſeine Roſe, ſein 
Glorienſchein und auch ſein Duft zugleich, des Volkes Herz, das glühende, 
das ſtarke.“ Er ſtellte ſein ganzes Leben, ſeine Reiſen und ſeiner 
Tage Mühſal in den Dienſt der meſſianiſchen Idee, er war ihr Apoſtel. 
Zur Zeit der Statthalterſchaft des Tineus Rufus unter Kaiſer 
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Hadrian brach der im geheimen lange vorbereitete Aufſtand offen 
aus. Den hebräiſchen Überlieferungen zufolge ſoll Hadrian den Juden 
anfangs nicht abhold geweſen ſein, zweifellos darum, weil er ihre Pläne 
nicht kannte. Da er ſich gerne mit eigenen Augen von jedem überzeugte, 
ſich nur auf das eigene Urtheil verließ und aus dieſem Grunde weite 
Fahrten nicht ſcheute, ſo drang er während ſeines Aufenthaltes in 
Syrien tiefer in die Kenntnis der Lebens verhältniſſe und der Einrich- 
tungen des jüdiſchen Volkes ein. Dadurch vollzog ſich in ſeinen 
Anſichten über letzteres eine Wandlung, und er ſtrebte nun die völlige 
Niederwerfung und Ausrottung Iſraels als einer politiſchen Macht an, 
die gänzliche Unterdrückung alles deſſen, was an die Idee des Juden— 
thums aus den ruhmvollen Epochen desſelben erinnern konnte. So wurde 
Jeruſalem in eine römiſche Colonie umgewandelt, welche den Namen 
Aelia Capitolina erhielt, und den heidniſchen Göttern wurden daſelbſt Tempel 
erbaut. Damit war das Signal zum Ausbruche der Empörung gegeben, 
welche ungewöhnliche Dimenſionen annahm. Der greiſe Rabbi Akiba be— 


durfte zur Verwirklichung ſeiner Pläne eines kräftigen Armes, der feſten 


Hand eines Kriegsmannes und Feldherrn. Ein ſolcher war Bar Kochba, 
deſſen Namen er als „Sohn des Sternes“ deutete, ſich dabei auf die 
feierliche meſſianiſche Weisſagung berufend: „Es wird ein Stern aus 
Jakob aufgehen und deſſen Feinde zerſchmettern, und unter ſeiner Führung 
wird Iſrael ſiegreich ſtreiten.“ Rabbi Akiba war für Bar Kochba das, 
was einſt für König David Samuel geweſen. Er ließ ihn als König, 
als Meſſias ausrufen, er hielt ihm als erſter des Roſſes Bügel, wenn er 
bei Feſtlichkeiten oder beim Auszuge zum Kampfe ſich auf dasſelbe 
ſchwang. Jeruſalem war an dem Aufſtande nicht betheiligt. Zum Mittel⸗ 
punkte ſeines neuen Reiches erhob Bar Kochba Betar, eine heute ver— 
ſchollene Stadt, deren topographiſche Lage nicht mehr beſtimmt werden 
kann. Er befeſtigte ſie und legte zum Behufe der Zufuhr von Lebens— 
mitteln und des bequemeren Verkehres mit anderen befeſtigten Städten 
zu ihr leitende Laufgräben an. Der Krieg dauerte mehr als drei 
Jahre. Bald war der grauſame Statthalter Tineus Rufus geſchlagen, 
und ebenſo wie ihm ergieng es mehreren ſeiner Nachfolger. Bar 
Kochba eroberte im Fluge eine ganze Reihe von Städten und 
wichtigen Poſitionen und wurde als König proclamiert. In ſeiner 
Noth berief Hadrian ſeinen beſten Heerführer, den Julius Severus, 
aus Britannien zurück, ſchickte ihn nach Judäa und gab ihm ſeine 
tüchtigſten Unterfeldheren als Legaten mit. Severus unternahm 
keine übereilten Angriffe, wartete zu und wich nach Thunlichkeit Zu— 
ſammenſtößen aus. Hatte er aber eine Stadt erſtürmt, dann wüthete er 
in ihr auf entſetzliche Weiſe. Nach langer Belagerung, während welcher 
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höchſten Maße zu erleiden hatten, fiel endlich auch Betar, wahrſcheinlich 
durch Verrath; die Römer dürften durch jene Laufgräben eingedrungen 
ſein, welche der Stadt die größte Sicherheit hätten gewähren ſollen. Der 
Fall der Stadt und der Sturz Bar Kochbas ſind in Dunkel gehüllt. 
Es ſteht bloß feſt, das Bar Kochba im Kampfe den Tod fand. 
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Dies iſt der hiſtoriſche Rahmen von Vrchlickys Dichtung. „Die 
Geſchichte,“ ſagt der Dichter, „gibt nur die Umriſſe an, auch dieſe 
nicht genau und nicht in allem verlässlich. Die Tradition, namentlich 
die rabbiniſche und die ſpätere, übertreibt und vergrößert manches. Des 
Dichters Aufgabe war es nun, Aufklärungen zu ſuchen, Verbindungen 
herzuſtellen, auf feſten, der Wahrheit wenigſtens nahekommenden Grund— 
lagen ſein Gebäude aufzuführen und ſich beim Auftragen der Farben 
auf ſein Bild dadurch beſtimmen zu laſſen, wie tief er in ſeinen Stoff 
eingedrungen, wobei immer die hiſtoriſche Möglichkeit im Auge zu behalten 
war. Innerhalb dieſes Rahmens aber gebürte ihm völlige Freiheit, 
ebenſo im Aneinanderfügen und im Aufklären der Thatſachen und der 
Vorgänge in den Seelen der handelnden Perſonen wie auch im Plan 
und in der Eintheilung des ganzen Stoffes.“ Er hat dieſe goldene Frei— 
heit weidlich ausgenützt und dabei ſeine ſchöpferiſche Kraft ins hellſte 
Licht geſetzt. Bewunderung und heilige Scheu ſind die Gefühle, welche 
uns bewegen beim Anblicke des großartigen, gewaltigen, majeſtätiſchen 
Gebäudes, das er aufgeführt. Ein Künſtler von Gottes Gnaden ſpricht 
im „Bar Kochba“ zu uns. 

Die jüdiſche Volksſeele, in die ſich Vrchliekß eon amore vertieft 
hat, wird vor uns lebendig, ſo daſs wir in ihr wie in einem offenen 
Buche leſen. Er leuchtet in die Werkſtätte derſelben hinein, wir belauſchen 
ſie, wenn ſie zu Tode betrübt iſt, und wenn ſie himmelhoch jauchzt, wir 
ſehen ſie am Webſtuhle der Geſchichte in der meiſterhaft geſchilderten 
Volksverſammlung im Thale Bet-Rimmon, in welcher der das Recht 
ſeines Volkes auf die heimatliche Scholle betonende und in prophetiſcher 
Verzückung den Aufruhr gegen die alte Wölfin Roma predigende Rabbi 
Akiba durch das Feuer ſeiner Rede über die bedächtigeren und demgemäß 
ſich in Reſignation faſſenden Collegen, die eindringlich vor einer Er— 
hebung warnen, den Sieg davonträgt; warmes, kräftiges Leben pulfiert 
in den Rabbinen, den in die Ferne ſchauenden Augen und dem Gewiſſen 
des Volkes, die ſchwärmeriſche, überſchäumende Phantaſie desſelben, ſein 
kühl berechnender und erwägender Verſtand, ſein tiefſinniger, Berge ver— 
ſetzender Glaube und ſeine Energie ſind in Akiba, Theradion, Gamliel, 
Eleazar Med und Bar Kochba glänzend verkörpert. 

Bar Kochba, der Simſon redivivus, lernte ſich in der Einſamkeit, 
in der Wüſte, in welcher er in Buße der Jugend Blüte als Opfer 
darbrachte, inmitten der Gräber des Thales Joſaphat fühlen. Schwere, 
ſtarke Zweifel hatte er niederzukämpfen, bis er ſich zu dem Glauben an 
ſich ſelbſt, an feine auf die Erhöhung Iſraels abzielende Sendung 
emporrang. Wir wollen hier einen Theil des gedankentiefen Monologs, 
in welchem der Dichter die ſeinen Helden zerfleiſchenden Zweifel Revue 
paſſieren läſst, citieren: 

Was todt iſt, das iſt todt. So auch mein Volk. 

Erwecken will ich's — doch varum, und darf ich's? 

Wär's beſſer nicht, de alten Staub zu fegen 

Zu älterm Staub und ihm zu ſagen: Schlaf' nur! 

Was kann aus Staub (auf a nur als Staub? 
( pauſe. 


Geiſtiges Leben in Oſterreich und Ungarn. . 305 


So war ich einſam hier als wie ein Leichnam 
Und wollte nichts vom Leben wiſſen mehr; 

Ich fluchte ihm und wies es hart von mir, 
Doch drängte ſtets es ſich an mich heran. 

Im Glöckchen klang's am Hals der irren Ziege, 
Die ſich verlaufen hatt' ins Thal des Todes; 
Es klang im Schrei des Mädchens, das ihr rief, 
Sie lockte, daſs zur Rückkehr ſie ſich wende; 
Ein Schatten zwiſchen Felſen, ſah ich's lachen 
Aus ihrem Aug' und Haar, von junger Bruſt, 
Die unter ihrem groben Kittel wogte ... 


Das Leben, das ich doch verleugnen wollte, 
Im Blatt des Epheus, der hervordrang aus 
Der Felſenwand, rief's mir mit grüner Zunge: 
Ich bin, o ſieh! Warum verleugneſt Du mich? 
Und an den Vorwurf klammerl' ich mich an, 
Die Fäuſte ballt' ich, hob gen Himmel ſie 

Und fragte Dich, der Du in Wolken thronſt, 
Selbſt lebſt und allem gerne Leben ſpendeſt, 
Warum Du meinem Volk es denn verſagſt. 

’3 will alles leben: Vogel auf dem Zweig, 

Im Staub der Käfer, Natter im Geſtein; 
Warum denn nicht der Menſch nach eignem Willen 
Und nach den Gaben, die Du ihm verliehſt? 


Ausſätzige beſucht' ich, fürchtete 

Anſteckung nicht; durchs Gitter vor dem Felſen 
Sprach ich mit ihnen; die auch wollen leben 

Und leben, ob auch ſich zum Ekel und 

Den andern Menſchen. Und ihr Elend ſah ich 
Und maß, beurtheilt' alles — doch vergebens! 
Dass ich enen Willen hab', ich ſühlt's; allein 
Warum aufraffen kann ich mich nicht und 

Mit voller Kraft durchführen, was ich will? 

Die Schulen der Gelehrten hab' beſucht ich. 

Was ich gefühlt, es weiß es Ben Akiba, 
Theradion, der weiß gut, was ich gedacht; 

Im Forſchen finden jene beiden Glück. 

Doch ich, ein wunder Adler, kehre wieder 

Aus ihrem Reich, das widerlich mir iſt, 

Wenn's auch gedankentief. — Wer iſt Gott näher? 
Bin ich ihm nahe heut' nach langem Faſten? 
Wer ſagt es mir? — Die Nacht ſenkt ſich herab; 
Auf die Nacht, die in mir iſt, folgt kein Morgen. 


Von großen, univerſaliſtiſchen, weltumfaſſenden Geſichtspunkten iſt 
die Unterredung zwiſchen dem ſiegreichen, Schrecken in den Legionen der 
Römer verbreitenden Sternenſohne und Judas, dem 15. Biſchof der 
chriſtlichen Gemeinde in Jeruſalem, getragen. Vrchliekß läſst den jüdiſchen 
Meſſias um das ſchon damals mächtig aufſtrebende Chriſtenthum als 
Bundesgenoſſen im Kampfe gegen Rom werben. Der Biſchof gibt ihm 
indes einen abſchlägigen Beſcheid, weil die Juden für ihr Vater⸗ 
land und deſſen Freiheit kämpfen, wogegen den Chriſten Vaterland 
und Freiheit nichts gelten, da ihr Reich nicht von dieſer Welt ſei. Ein 
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Reich des Geiſtes ſei das ihre, der kenne Landesgrenzen und Nationen 
nicht. Ein echter Jünger des Heilands läſst er ſich vernehmen: 
Was iſt uns Hadrian, was Bar Kochba denn? 

Nur Schatten an der Wand, Schauſpieler bloß 
Auf der Weltbühne, welche kommen, gehen: 

Wir wandern weiter in der Zeiten Ferne 

Und bis ans End' der Welt, ja weiter noch. 
Was kann Weltherrſchaft denn für uns bedeuten, 
Was Macht und Größe . 

Das alles iſt Meier Tand. 

Arm waren die Apoſtel, arm ſind ihre 
Nachfolger ... 

Bar Kochba, deſſen Sinnen und Trachten an dieſer Welt haften, 
hat jedoch nicht unrecht, er erweist ſich vielmehr nach dem Zeugniſſe der 
Weltgeſchichte als ein tüchtiger Menſchenkenner, wenn er dem von dem 
Geiſte Chriſti beſeelten, von ihm völlig durchdrungenen Biſchof ent— 
gegnet: 

Dann müſste ſchlecht ich doch die Menſchen kennen, 
Die Zukunft wird's beweiſen, daſs ich mich 

Nicht täuſch' und recht in dieſem Streite habe. 
Heut' urtheilſt weiſe Du — ich glaub's ja gern, 
Daſs Ihr dem Geiſte gleicht, der über den 
Gewäſſern ſchwebt, nur ſeiner Sendung folgend. 
Wie lang doch währt das? Ihr ſeid Menſchen auch, 
Und wenn aus Euch der Menſch erſt ſpricht einmal, 
Dann werdet Ihr nicht beſſer ſein als wir. 


Die wahren, tieferen Urſachen von Betars Fall ſind, wie ſchon 
erwähnt wurde, in Dunkel gehüllt. Sehr ſinnreich verknüpft der Dichter, 
der hier alſo vollkommen freie Hand hat, die Peripetie in Bar Kochbas 
Geſchick mit deſſen Stellung gegenüber den Rabbinen. Sein hoch— 
fahrender, von den glänzenden Erfolgen berauſchter und ungeſtümer Geiſt, 
der nur Thaten, nicht Gedanken oder, wie er zu ſagen beliebt, Wort— 
ſpiele ſchätzt, will ſich nicht länger an der Leine der einfluſsreichen 
Schriftgelehrten führen laſſen. Es kümmert ihn nicht, dafs fie ihm 
grollen, weil er der theokratiſchen Verfaſſung des jüdiſchen Staatsweſens 
ins Geſicht ſchlägt, im Gegenſatze zu den früheren Königen die Func— 
tionen des Hoheprieſters nicht ausübt; er verſchmäht Akibas Rath, 
ihnen gegenüber einzulenken, und verbannt fie aus Neu-Jeruſalem. Doch 
dies erklärt im Grunde genommen allein den moraliſchen Sturz Bar 
Kochbas, nicht ſeinen wirklichen Sturz. Der Dichter ſchafft daher ein 
ganz neues Motiv. Der von den Rabbinen, ſelbſt von Akiba ver— 
laſſene Bar Kochba wirft ſich, da ihm die Kabbala ein Buch mit ſieben 
Siegeln iſt, in ſeiner Verzweiflung der „ſchwarzen Magie“ in die Arme, 
hierzu verleitet durch ſeine fanatiſche Gattin, die von dem Dichter gleich- 
falls frei erfundene Judith. Dem ägyptiſchen Culte huldigend, begeht ſie 
gegen den ausgeſprochenen Willen ihres königlichen Gemahls einen Mord 
an einem unſchuldigen Kinde, und dieſe That zieht ſeinen Fall nach ſich, 
da a, unglückliche Vater des getödteten Kindes, um es zu rächen, 55 
verrät 
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Es berührt uns angenehm, dafs Bar Kochba, nachdem er 
reuig zu Jehova, dem Gotte des Lichtes, zurückgekehrt iſt, unbewuſst ſich 
ad absurdum führt, den Meſſias jo auffajst, wie er ſich im Geiſte der 
jüdiſchen Weltanſchauung darſtellt — als etwas Unperſönliches, als die 
Einheit der Menſchen in der Gottesliebe und Menſchenliebe; mahnt er 
doch Judith nach vollbrachter Schreckensthat: 

.. Raff' auch Du Dich endlich auf, 

Und blick' ins Licht, nicht in das Dunkel mehr! 
Verſuch' durch Liebe alles auszugleichen, 

Dann wird Dein Samael dem Jehovah endlich 
Noch bieten zur Verſöhnung ſeine Hand! 

Nicht kann ja ewig dauern jener Kampf, 

Der ſpaltete die Welt in Gut und Böſe. 

Die ſtreitenden Grundſtoffe werden einſt 

Zur Ruhe kommen auch, und alles wird 
Auflöſen ſich in Harmonie und Frieden! 

Das iſt ja der Geſammtheit letztes Ziel 

Und iſt der ganzen Menſchheit höchſte Hoffnung. 

Wir würden uns außerordentlich freuen, dem Drama des Lechiſchen 
Meiſters auf unſerer erſten deutſchen Bühne zu begegnen. Es wäre dieſer 
würdig in Anſehung der plaſtiſchen Geſtaltung ſeiner Charaktere, der 
herrlichen Seelenmalerei, der vornehmen, ſchwungvollen Sprache ſowie 
des Reichthums an gehaltvollen Sentenzen und farbenprächtigen Bildern. 


* 


„Der Minnehof.“ Luſiſpiel in 3 Acten. Autoriſierte Überſetzung aus 
dem Böhmiſchen von L. Breisky. W. Braumüller. Wien 1900. 8°, 
Vrchlickß iſt nicht nur ein gewaltiger Tragiker, ſondern auch ein 
ſinniger, geiſtvoller, über Pikanterie und Eſprit verfügender Luſtſpiel— 
dichter. Es erhellt dies ſchon aus ſeinem eben erſchienenen Luſtſpiel 
„Der Minnehof“, welches ein wahrer Prachtwurf genannt werden kann. 
Die Handlung ſpielt um das Jahr 1314 in Avignon, wo damals Papſt 
Innocenz VI. reſidierte. Das Gericht der Liebe verſammelt ſich, um in 
zweifelhaften Fällen Liebespaaren guten Rath zu ertheilen, unter uns 
einigen Liebesleuten Frieden zu ſtiften und ihnen von neuem der Minne 
ſüßen Born zu erſchließen. Zwei Probleme ziehen ganz beſonders das 
Augenmerk des hohen Gerichtshofes auf ſich. Die Gattin des Grafen 
Lascaris iſt ihm mit der Begründung untreu geworden, dafs: 
Was Liebe ſchenkt — ſchenkt fie aus freiem Willen 
Und ohne Zwang und gern; im Eheſtand 
Indes entſcheidet lediglich die Pflicht — 
Unmöglich ift drum Liebe in der Ehe! 
Und der Troubadour Simon Doria wirft die Frage auf, ob die 
Liebe wie ein Blitz ins Herz fahre — in einem Augenblicke, der kürzer 
währt, als die Biene ſich zum Blütenkelche ſenkt, als der Mondſchein auf 
der Waſſerfläche zittert, als der Spiegel eines Mädchens Bild aufföngt, 
oder ob die Liebe längerer Zeit bedarf, um ſich zu entfalten. In der 
That, man müſste ein Dichter fein, um das ſich aus fein zugeſpitzten 
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Situationen zuſammenſetzende und lyriſch angehauchte Luſtſpiel ſtilgerecht 
in ſeine Theile aufzulöſen. Bei allen Vorzügen der Compoſition, bei 
allem Farben- und Formenreichthum, bei aller Friſche und Lebendigkeit, 
bei allem Liebreiz und aller Liebenswürdigkeit des Dialoges lagern über 
dem Luſtſpiele jedoch auch Schatten. 

Sehr würdig iſt Francesco Petrarca eingeführt. Er öffnet 
zwar ſelten den honigſüßen Mund, aber das wenige, das er ſpricht, 
iſt Geiſt von dem Geiſte „der Sonne der Provence, des Meiſters des 
Geſanges, deſſen Schüler zu fein, die Sterne ſich im Einklang ftreiten“. 
Wie ſieht es dagegen mit dem Troubadour Lanfranc Cigalla aus? 

Petrarcas Jünger nennt er ſich wohl, ſein Singen und Sagen iſt 
jedoch durchaus nicht danach angethan, dem Meiſter Ehre zu machen. 
Eſparbilla, der Notar und Secretär des Minnehofes, ſtellt Cigalla 
und deſſen Freund, den erwähnten Doria, als die „Blüte der Provence“ 
vor. Am allerwenigſten indes kann ein ſolches Epitheton bei dem Sänger 
des Sonettes: 

.. . O Liebe, kannſt Du Liebe 

Erwecken nicht, ſchlaf' ein in meinem Herzen, 
ſchon nach dieſem Anfange zu ſchließen, ernſt genommen werden. Und 
es gemahnt an eine Poſſe, eine Burleske, daſs der edle Sänger, weil 
er nichts zu reden weiß, ſich Mundſperre auferlegt und, um ſeine Ver— 
legenheit zu maskieren, tiefen Schlaf heuchelt, ja ſogar das Schnarchen 
nicht verſchmäht. Er iſt Troubadour wie lueus a non lucendo. 

Doria kann ſich ſchon eher ſehen laſſen. Aber er iſt, weun man ſo 
ſagen darf, ein kurzathmiger Dichter, denn: 

Seit ich ein lebendes Gedicht erſchaut, 

Verloren meine Verſe Form und Laut. 
Während Eros die Pſyche beſchwingt, die Muſe beflügelt, fie mit den 
erhabeneren Zwecken wachſen macht, ihr gewiſſermaßen energiſches, ſchöpferi— 
ſches Selbſtbewuſstſein verleiht — Selbſtbewuſstſein heißt nicht etwa 
nur ſein Spiegelbild ſehen, es heißt vielmehr im höheren Sinne 
des Wortes von dem eigenen Ideal ergriffen werden, die Richtung und 
den Antrieb von ihm empfangen — ertheikt ſich der von der Liebe über— 
wältigte Doria das Armutszeugnis, die Liebe löſche ihm jedes Lied 
aus im Herzen, und er müſſe zu fremden Liedekn feine Zuflucht 
nehmen. 

Peter Balbez, Graf von Ventimille, ſtellt die beiden Berufs- 

ſänger tief in den Schatten, und zwar hat ihm die Liebe, welche Dorias 

Liederquell getrübt, die Zunge gelöst. Sogar Peters älterer Bruder 

Wilhelm, ein berüchtigter blindwüthiger Weiber- und Dichterfeind, dem 

erſt Fanetta von Romanin, die Vorſitzende des Minnehofes, den 

Staar ſticht, thut es nach dieſer Operation der „Blüte der Provence“ 

zuvor. Da die edle Hausfrau ihm die auf die Gelegenheit gemünzte 

Geſchichte erzählt: 

Die Elfen fiengen endlich ein den Bären 
Und wollten gern, daſs er mit ihnen tanze. 
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Was thaten ſie? Mit Honig ſchnell beſtrichen 

Sie ihrer Kleider Saum und ihre Schleier 

Und drehten ſich im Reigen. Und der Bär — 
Vom Honig angelockt, begann zu tanzen 

Und wollte ihren raſchen Wirbeln folgen. 

Allein ſie ſchlangen ihren Reigen immer wilder 
Und ſchneller, bis der unglückliche Bär 

In ihrer Mitte, um ein Stück Gewand 

Zu haſchen, hüpfte, ſprang, ſich dreht' und tanzend 
Den Athem ſchier verlor — 


fällt er feinſinnig ein: 


. . . Laſst mich beenden! 

Der Elfen Schönheit wirkte aufs Gemüth 
Des armen Bären mehr als ſüßer Honig. 
Er fieng zu weinen an; und wie die Thränen 
Ihm liefen über ſeine zott'gen Wangen, 
Faſst' er die Elfenkönigin beim Schleier 
Und riſs ſie ungeſtüm in ſeine Arme. 

Doch als ſie mit dem Blicke ihn geſtreift, 
Da fiel von ihm das krauſe Bärenfell — 
Als Ritter ſtand er da, durch Lieb' erlöst — 
Der Bann des böſen Zaubers war gebrochen. 
Ich bin der Bär — o, ſeid die Königin! 
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lich einer Reiſe im Jahre 1897 in den rumäniſchen Karpathen geſammelten 
Kryptogamen. Von Prof. K. Loitlesberger. — Desmidiaceen aus den 
Ningpo⸗Mountains in Centralchina. Von Dr. J. Lütkemüller. (Mit 1 Tafel.) 
— Zur Kenntnis der Stridulationsorgane bei den Rhynchoten. Ein morphologiſch⸗ 
biologiſcher Beitrag von Anton Handlirſch. (Mit 1 Tafel und 15 Textfiguren.) 
— Zur Kenntnis der Hymenopterenggttung Eidopompilus Kohl. Von Franz 
Friedrich Kohl. (Mit 1 Tafel.) — Über Glauberit vom Dürnberge bei Hallein. 
Von Dr. Rudolf Koechlin. (Mit 1 Abbildung im Texte.) — Zur Kenntnis der 
Arachnidenfaung Südafrikas (Scorpiones). Von Dr. A. Penther. (Mit 2 Ab⸗ 
bildungen im Texte.) — Ein neuer termitophiler Aphodier aus dem Oranje⸗ 
Freiſtaat. Von Dr. Hans Brauns. (Mit Bemerkungen und 1 Tafel von 
E. Wasmann 8. J.) — Schedae ad „kryptogamas exsiecatas“ editae a Museo 
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Palatino Vindobonensi. Auctsyre Dre. A. Zahlbruckner. Centuriae V- VI. 


Trematoden der Chiroptera. Von M. Braun. (Mit 1 Tafel.) — Monographie 
der Bienengattung OCentris (s. lat.). Von H. Frieſe. Mit 2 Abbildungen im 
Texte. — Notizen. 5 

Jahreshefte des Oſterreichiſchen Archäologiſchen Inſtitutes in 
Wien. Band III. Mit 6 Tafeln und 132 Textfiguren. Wien 1900. O. Benn⸗ 
dorf: Zur Stele Kanthia. — P. v. Bienkowski: Zwei attiſche Amphoren in 
Madrid. — J. Böhlau: Glaſiertes Thongefäß aus Samos. (Tafel VI.) — 
E. Bormann: Neue Militärdiplome des Muſeums zu Sofia. — R. Heberdey 
und W. Wilberg: Grabbauten von Termeſſos in Piſidien. — M. Hornes: 
Gravierte Bronzen aus Hallſtatt. — P. Kretſchmer: Die Weihinſchrift der 
Wächter aus Ligurio. — W. Kubitſchek: Eine Verzehrungsſteuer in Rom. — 
A. Mahler: Zum delphiſchen Wagenlenker. — Th. Mommſen: Volksbeſchluſs 
der Epheſier zu Ehren des Kaiſers Antoninus Pius. — R. Münſterberg: Der 
homeriſche Thalamos. — L. v. Schroeder: Ein Erklärungsverſuch der Duenos⸗ 
Inſchrift. — M. M. Vaſſits: Bronze in Belgrad. — H. Vyſoky: Odyſſeus 
oder Hephaiſtos? — A. Wilhelm: Nachleſe zu griechiſchen Inſchriften. Zwei 
Inſchriften aus Paros. Der Dichter Antiphon. Ein Friedensbund der 
Hellenen. Inſchrift aus Syrakus. — F. Winter: Griechiſche Porträtſtatue im 
Louvre. (Tafel 1, II.) Zu Euphronios. (Tafel III bis V.) — J. Zingerle: 
Grabrelief aus Palmyra. — Beiblatt. O. Benndorf: Jünglingskopf der 
Akropolis. J. v. Berſa: Dalmatiniſche Alterthümer. F. Bulié und R. v. 
Schneider: Zwei Sculpturen aus Salona. F. Frh. v. Calice: Zur 
Topographie des oberen Bosporus. R. Heberdey: Vorläufiger Bericht über die 
Ausgrabungen in Epheſus. J. Jung: Mittheilungen aus Apulum. E. Kalinka: 
Inſchriften aus Syrien. Zur hiſtoriſchen Topographie Lykiens. W. Kubitſchek: 
Notizen aus dem Leithagebiete. H. Liebl: Epigraphiſches aus Slavonien und 
Südungarn. J. Ornſtein: Die Weſtgrenze Daciens. A. v. Premerſtein und 
N. Vulic: Antike Denkmale in Serbien. H. Riedl: Inſchriften in Dechants⸗ 
kirchen. K. Skorpil: Neue Funde in Varna. A. Stein: Nachleſe zur Liſte der 
Präfecten von Agypten. E. v. Stern: Grabſtein eines Thrakers in Olbia. 
N. Vulié: Zur Chronologie der Kaiſer Philippus II., Decius und Valuſianus. 
R. Weißhäupl: Funde in Südiſtrien. A. Stein und O. Benndorf: Nach— 
träge. Karl Schenkſ. Nikolaus Dumba. 

Jahrbuch der kaiſerlich-königlichen geologiſchen Reichsanſtalt. 
Jahrgang 1900. L. Band, 2. Heft. Wien 1900. Coelacanthus Luzensis Tellor. 
Von Dr. M. Reis. Mit 2 Lichtdrucktafeln. (Nr. IX und X.) — Die Herkunft 
der Moldavite und verwandter Gläſer. Von Dr. Franz E. Sueß. Mit 8 Licht⸗ 
drucktafeln. (Nr. XI [II] bis XVIII VIII) und 60 Zinkotypien im Text.) 

K. k. Geologiſche Reichsanſtalt. Bericht über die Feier des 
50jährigen Jubiläums der k k. Geologiſchen Reichsanſtalt. Zuſammen— 
geſtellt von Oberbergrath Dr. Emil Tietze und Dr. Anton Matoſch. 
Wien 1900. : 

K. k. Geologiſche Reichsanſtalt. Feſtvortrag des Directors 
Hofrath Dr. Guido Stache. Separatausgabe zur Erinnerung an die Jubiläums⸗ 
feier des 9. Juni 1900. Mit 3 Lichtdruckbildern nebſt einem Anhange von An- 
merkungen und hiſtoriſchen Daten ſowie 2 Grundriſſen des Anſtaltsgebäudes. 
Wien 1900. r 

Sitzungsberichte der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe der 
kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften. 142. Band. Wien 1900. 
Weſſely: Bruchſtücke einer antiken Schrift über Wetterzeichen. — Thaner: 
Die literargeſchichtliche Entwicklung der Lehre vom Error qualitatis redundans 
in personam und vom Error conditionis. — Bittner: Der Einfluſs des 
Arabiſchen und Perſiſchen auf das Türkiſche. Eine philologiſche Studie. — 
Wilhelm: Eros und sölcrog. — Höldeke: Fünf Mo’allagät. Überſetzt und 
erklärt. II. Die Mo’allagät Antaras und Labids. — Herzog: Unterſuchungen zu 
Mace de la Charités alifranzöſiſcher Überſetzung des alten Teſtamentes. — 
Schönbach: Studien zur Geſchichte der allbeulſchen Predigt. Zweites Stück. 
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Zeugniſſe Bertholds von Regensburg zur Volkskunde. — v. Grienberger: 
Unterſuchungen zur gothiſchen Wortkunde. — Weſſely: Epitriſis. Eine Unter⸗ 
ſuchung zur belleniſtiſchen Amtsſprache. — Kaſtil: Die Frage nach der Er⸗ 
kenntnis des Guten bei Ariſtoteles und Thomas von Aquin. ee 

Sitzungsberichte der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften. 
Mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftliche Claſſe. 109. Band. Wien 1900. 
Abtheilung J, 7. Heft. Brauer F.: Über die von Profeſſor O. Simony auf 
den Canaren gefundenen Neuroptera und Pseudoneuroptera (Odonata, Corrodentia 
et Ephemeridae). — Fuchs Th.: Über die bathymetriſchen Verhältniſſe der ſo⸗ 
genannten Eggenburger und Gauderndorfer Schichten des Wiener Terttärbeckens. 
— Biſchof J.: Einige neue Gattungen von Muscarien. — Schaffer F.: 
Geologiſche Studien im ſüdöſtlichen Kleinaſien. — Mazelle E.: Mittheilungen 
der Erdbebencommiſſion der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften in Wien. 
XIX. Die tägliche periodiſche Schwankung des Erdbodens nach den Aufzeichnungen 
eines dreifachen Horizontalpendels zu Trieſt. 1 

Abtheilung Ia, 8. und 9. Heft. Schweidler E.: Über das Verhalten 
flüſſiger Dielektrica beim Durchgange eines elektriſchen Stromes. — Abegg R. 
und Immerwahr Cl.: Über den Einfluſs des Bindemittels auf den photo- 
chemiſchen Effeet in Bromſilberemulſionen und die photochemiſche Induction. — 
Puſchl K.: Über die ſpecifiſche Wärme von Löſungen. — Holetſchek J.: Über 
11 e von Kometen für den Aquator und für höhere geographiſche 

reiten. 

Abtheilung IIb, 8. bis 10. Heft. Ripper M.: Eine allgemein anwend⸗ 
bare maßananalytiſche Beſtimmung der Aldehyde. — Zulkowski K.: Über die 
Conſtitution des Andaluſits und des Diſthens. — Herzog O. und Kruh O.: 
Über einige Condenſationsverſuche von Iſobutyraldehyd mit aromatiſchen o-Alde⸗ 


hyden. — Trener G. B.: Über Einwirkung von Aldol und Crotonaldehyd auf 


Phenylhydrazin. — Franke A.: Über die Einwirkung von Natronlauge auf das 
Propanal — 2 — Methyl — 2 — Dry. (Ein Analogon der Reaction Canpizaros 
in der Fettreihe.) — Wogrinz A.: Über die Condenſation von Iſobutyraldehyd 
und Acetaldehyd. — Plattenſteiner R.: Über die Condenſation von Iſobutyral⸗ 
dehyd und Crotonaldehyd. — Emich F.: Über exploſive Gasgemenge. — Kohn 


M.: Über die Condenſation des Iſobutyraldehyds mit Propionaldehyd. 


Abtheilung III, 5. bis 7. Heft. Biehl K.: Über die intracrnielle Durch⸗ 
trennung des „Nervus vestibuli” und deren Folgen. — Rabl H.: Über Bau und 
Entwicklung der Chromatophoren der Cephalopoden nebſt allgemeinen Bemerkungen 
über die Haut dieſer Thiere. — Zuckerkandl E.: Zur Morphologie der Arteria 
pudenda interna. — Derſelbe: Beiträge zur Anatomie des Riechcentrums. 


Gſterreichiſche und Ungariſche Dichterhalle. 


Überfegungen aus dem Volniſchen von Nobert Braune. 
3 n RRDT TE 
Ye Von Adam Mickiewicz. 


20 1 's Liebchen, aufgelegt zu Luſt und Scherz, 
n Mit Girren, Zwitſchern, Flöten ſich zu zieren 


Daſs ich, um ja kein Wörtchen zu verlieren, 
Sie nicht zu unterbrechen wag', zu ſtören, 
Um nur zu hören, hören, hören ... 
Doch leiht dem Aug' der Sprache Feuer Glanz, 
Den Wangen höhres Roth, blitzt aus Korallen 
Der Zähnchen Perlenreih' — dann find' ich, ganz 
Verſenkt ins Schaun, am Hören kein Gefallen 
Und kann's, ihr Mündchen ſchließend, leicht vermiſſen, 
Um nur zu küſſen, küſſen, küſſen! 


* 


Todtenwacht. 
Von A. Urbanski. 
Gebettet in ſchneeig weißes Linnen, 
Bekränzt mit Blumen und Ranken in Fülle, 
So lag auf der Bahr' ihre ſterbliche Hülle 
Im dämmrigen Trauergemache drinnen. 
Rings Schweigen, ein Mönch nur Gebete lallt — 
Sie ruhte im Sarge ſtumm und kalt. 
Ihr bleiches Geſicht, von Atlas umfloſſen, 
Iſt lieblich umrahmt von blonden Flechten, 
Die Schläfe geſchmückt mit der. Blume, den Nächten 
Der zaubriſchen Sonnenwende entſproſſen, 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXVII. Bd. (1901.) 
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Die niemals welk wird, niemals alt — 
Sie ruhte im Sarge ſtumm und kalt. 
Ein Kreuzchen bergen die weißen Hände 
An ſtarrer Bruſt ohne Laut und Leben, 
Der Mund, dem man fromm ein Lächeln gegeben, 
Spricht tonlos: Der Becher iſt leer, zu Ende 
Der Kreis eines Daſeins, das Edlem nur galt — 
Sie ruhte im Sarge ſtumm und kalt. 
Die blauen Augen, geſchloſſen für immer, 
Sie leuchten nicht mehr in Luſt und Freude; 
Die letzte Thräne, erzählend vom Leide 
Der Trennung, erglänzt mit der Perle Schimmer. 
Rings Schweigen, ein Mönch nur Gebete lallt — 
Sie ruhte im Sarge ſtumm und kalt. 
* 
Improviſation. 
Von Julius Roger. 
Du willſt ein Liedchen hören 
Gleich aus dem Stegreif, ohne Weilen? 
„Wie biſt Du ſchön! Du weißt es wohl ...“ 
Beginnen meine Zeilen. 
Du willſt ein Liedchen hören? 
„Wer fiel als Deiner Auglein Beute? 
O ſüßer Schelm, Du weißt es wohl ...“ 
Iſt meiner Strophen zweite. 
Soll ich noch weiter ſingen? 
Wenn doch mein armer Kopf was fände ... 
„Ich liebe Dich! Du weißt es wohl!“ 
Mein Liedchen iſt zu Ende. 


* 


Überfegungen aus dem Polniſchen von Leo Grünftein. 
Wien. Gedicht von Andreas Niemojewski. 

Weshalb führſt Du mich, o Sehnſucht, durch der Wüſte Nebelſchleier 
Immer weiter, fern und ferner aus dem menſchlichen Gehege? 
Weshalb weckt mich, wenn ich einſam meiner liebſten Ruhe pflege, 
Stets Dein Arm aus Traumesbrüten, meinem lindernden Befreier? 
Weshalb ſtampft die Steppe gleichſam des Erinnerns Ode nieder 
Und befiehlt aus ihr zu flüchten in die Ferne immer wieder? 

Sieh, o Sehnſucht, nach der Steppe, die im Feuersbrand verlohte, 
Und den Spuren der Erinnrung, die verkohlt und ſchwarz ſich weiten! 
Nur der Rauch läſst noch darüber kreiſend ſeine Ringe gleiten, 

Und es leuchten die Gedanken gleich dem hellen Flammenrothe. 
Hinter uns all das Vergangne in dem wilden, wüſten Walten, 

Und die Zukunft, ſag' mal, wird ſie etwa anders ſich geſtalten? 

* 
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Dichtungen von Marya Konopnicka. 


Ihre Seele blühte wie ein Feldblümelein 

In Blättern ſo weiß und ſo blau und ſo klein; 

Sie prangte, ein Kind, in des Frühlings Zier: 

Ich fühlte ein neues Leben in mir. 

Von meiner Stirne der Winter wich, 

Ins Herz mir des Frühlings Sänger ſchlich, 

Und Flötenmuſik und Lenzmelodein, 

Sie zogen ins Herz und Haupt mir hinein. 
Ich glich einer Raupe; ich hüllt' mich ins Grün 

Der Haine und ſog den Duft des Jasmin; 

Eine Welt erſchien mir das winzige Blatt, 

Das zitternd ihr Händchen geborgen hat. 


Ale. 


Nicht Euch, o Nachtigallen, will mein Lied begleiten 
Und nicht mit Dir, Du Roſe, blühn am Wegesrand, 
Wo tauſend bleiche Trauerſchatten ſchreiten, 
Vom Sturm der Ewigkeiten hergebannt! 
Und nicht im Sonnenglanze will es neu erſtehen, 
In Sonnenſtrahlen, die ſo ruhig ſcheinen, 
Ob Geiſter glühen und im Kampf vergehen — 
Nur Dich allein, o Menſchenkind, beweinen! 
* 


Du warſt ſchön! 

Von Staniskaw Roſſowski. 
Du warſt ſchön — das war zu wenig! 
Du warſt gut — das war zu viel! 
Als ich ſeufzte — ſchien's zu zaghaft! 
Als ich küſste — ſchien's zu kühn! 
Ich erfrechte mich ſo gottlos, 
Meinen Engel Dich zu nennen ... 
Als ich ſeufzte — ſchien's zu zaghaft, 
Als ich küſste — ſchien's zu kühn. 
Wie in einer Kirche flüſternd, 
Geißelſt Du die kecken Worte ... 
Du warſt ſchön — das war zu wenig! 
Du warſt gut — das war zu viel! 

* 


Wo iſt Dein Traum? 
Von Kaſimir Tetmajer. 
Wo iſt Dein Traum? Wo iſt Dein Traum? 
Frug mich das Meer, das große, 
Die Berge frugen, wo mein Traum, 
Und das Rauſchen im Waldesſchoße. | 
22* 
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Die Sonne frug: Wo iſt Dein Traum, 
Der Herz Dir war und Habe? — 

Ich trug mein Herz mit dieſem Traum, 
Mit meinem Traum zu Grabe! 


8 


Des Vaters Schuld. 


Aus dem Sloveniſchen des Janko Kersnik überſetzt von 
A. Funtek. 


Laibach. (Fortſetzung.) 


erkaufſt Du vielleicht Dünger? Katzendünger etwa?“ ſpottete Lukec, 

durch die Frage des Katzenonkels höchlich erzürnt. Denn 

was er zuhauſe an Dünger hatte, das ſparte er immer für ſeinen 
kleinen Krautacker auf; die ſonſtige Ausſaat musste der ſchwammige Boden 
ſelber zur Reife bringen. 

„Gib Dich zufrieden!“ beſänftigte ihn der Katzenonkel und ſchritt 
langſam der Hütte zu. 

Lukec warf ſeine Haue in eine Ackerfurche und folgte ihm, die 
Weiber dagegen nahmen den Korb mit den Erdäpfelſchnitzen und begaben 
ſich zum Hange, um fie einzupflanzen. 

„Erdäpfel, Erdäpfel — gar nicht ſo übel!“ meinte der Onkel 
und ſetzte ſich auf einen rohen Baumſtrunk unter der Dachrinne. 

„Wo haft Du denn Deinen Käfig ſtehen?“ höhnte Lukec. 

„Wozu fragſt Du? Haſt ohnehin nichts mehr zum Verkaufe für 
meinen Käfig.“ 

Lukee würgte den Spott ſtillſchweigend hinunter. 

„Ja, ja, Erdäpfel,“ begann der Katzenonkel wieder. „Ich erinnere 
mich noch, wie wir ſie zum erſtenmale bekamen, und Du gleichfalls! 
Es war gerade vor der Franzoſenzeit, die Mutter kochte fie, und meine 
Schweſter — Du kannteſt ja Ursa, die ſpäter nach Trieſt gieng —“ 

„Ja, ja! Iſt ſie geſtorben? Hört man nichts von ihr?“ 

„Oh, ſie lebt noch, und es ſoll ihr ſehr gut gehen, aber nach mir 
fragt ſie nicht ſonderlich. Je nun, wozu auch? Jeder für ſich ſelbſt, 
dies gilt heutzutage.“ 

Lufee nickte und ſtieß ein morſches Holzſcheit unter feinen Füßen 
hinweg. 

„Und weißt Du, in Trieſt iſt's ſo übel nicht, die dortigen Dienſt— 
plätze ſind nicht zu verachten,“ fuhr der Katzenonkel fort, der ſo raſch 
den Übergang von den Erdäpfeln zu den Franzoſen, ſodann zur Schweſter 
Ursa und endlich zu Trieſt gefunden und jetzt nur noch einen kleinen 
Schritt zu ſeinem eigentlichen Ziele vor ſich hatte. 

„Ich mein's auch! Jeden Tag red' ich unſerer Dirne zu, hinzu⸗ 
gehen. Arbeiten muss fie‘ ja doch überall, dort aber erhält fie Geld, 
dass I s ſogar erſparen kann!“ 
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Das Geſicht des Onkels hellte ſich auf, ſo daſs es einige Augen⸗ 
blicke lang dem abends hinter den Bergen emporſteigenden Vollmonde 
ähnlich ward; doch ſofort verzog er es wieder in ernſte Falten und 
ſchielte hinab zum Hange, ob wohl die Weiber jo weit wären, dajs fie 
das Geſpräch nicht belauſchen könnten. 

„Lukec, ſetz' Dich herüber!“ ſagte er hierauf bedeutſam und rückte 
ſelbſt cheilweiſe vom Baumſtrunke hinweg. 

Jener gehorchte und fragte neugierig: „Was wird's?“ 

„Lukec, ich ſehe etwas, wobei es einiges zu verdienen gäbe! Höre 
zu, und dann ſprich! Es wird gut ſein für Dich, und vielleicht fällt 
auch für mich eine Kleinigkeit ab.“ 

„Sprich nur!“ 

„Siehſt Du, Lukec, wozu fütterſt Du jetzt zwei Perſonen mehr 
zuhauſe? Du und Deine Alte, Ihr könntet mit dieſem Ackerlein ganz 
gut allein fertig werden.“ 

„Was? Und wohin mit dem Kinde? Lenka kann ſich einen Dienſt 


ſuchen, aber das Kind?“ 


„J wie denn? Mag ſie allein gehen! Das Kind fütterſt Du, 


wenn Du für ſelbes was bekommſt.“ 


Lufee begriff, wohin der Onkel hinaus wollte. Langſam hob er 


ſein rechtes Knie und ſchloſs die Hände darunter. 


„Wie viel gibt er her?“ fragte er, indem er das Knie in den 
Händen ſchaukelte. 
„Wie viel? Ich weiß es nicht, aber — wenn es Dir recht iſt, 


wenn Du willens biſt werde ich die Angelegenheit ins reine bringen. 
Ich kenne mich darin aus, und wenn Du nur willſt, wenn wir nur 


wollen, ſo gibt's einen Verdienſt.“ 

Lukee wufste nun zur Genüge, dass der Onkel nicht aus feinem 
eigenen Antriebe ſpreche, ſondern daſs er zu ihm geſandt worden. Eines 
erſchien ihm noch unklar, nämlich was der Vermittler beabſichtige. 

„Nimmt denn Kacon das Kind?“ fragte er gleichmüthig. 

„Beileibe! Das willſt Du ihm denn doch nicht anbieten! Aber, 
geſetzt den Fall, Lenka gienge fort von hier — in Trieſt erhält man 
ſchnell einen Dienſt! Das Kind kann hier bleiben.“ 

„Hehe! Hat denn Kacon Angſt vor Lenka?“ lachte Lukec hart⸗ 
näckig und ſpitz. 

Jetzt erkannte der Katzenonkel, daſs er ſich verrathen habe und 


einen anderen so einſchlagen müffe Er nahm daher fofort die 


Mitte. 

„Weißt Du, Lukec — vierzig Kronenthaler zählt Dir der alte 
Kacon auf der Stelle bar auf, wenn Du die Dirne — nach Laibach, 
nach Trieſt, wohin immer ſchickſt! Nur hier darf ſie nicht bleiben!“ 

Vierzig Kronenthaler! Das war eine Summe, wie fie Lukee ſein 
Lebenlang nicht beiſammen geſehen hatte. Er fühlte förmlich ein Saufen 
in den Ohren. Aber er war ein vorſichtiger Mann. 

„Hundert Thaler muſs der Prog hergeben!“ rief er laut. 

„So viel gibt er nicht,“ verſetzte der Onkel. 
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„Wie er will!“ grollte Lukec. „So mag fie denn täglich an feinem 
Hauſe vorübergehen und ihn an den Meineid erinnern, deſſen alle — 
alle, die oben haufen, ſchuldig ſind —“ 

„Schweig ſtill, Lukec! So darfſt Du nicht ſprechen, jo kochſt Du 
Deine Suppe nicht gar! Höre zu! Willſt Du vierzig Thaler?“ 

„Hundert, ſag' ich.“ 

„Nichts damit.“ 

„Je nun, wenn es fein mujs: achtzig könnten es fein. Aber nicht 
einen Heller weniger,“ entſchied Lukee nach kurzem Bedenken. 

„Sei kein Narr! Du kennſt doch Kacon! Schlägt er noch fünf 
Thaler hinzu, ſo iſt's zu Ende.“ 

„Meinetwegen!“ 

„Alſo fünfundvierzig!“ 

„Nein, achtzig, ſag' ich.“ 

„So bedenk doch, Lukec, Zahler iſt der Alte! Vielleicht gibt er 
heute noch, was ich ſage, morgen könnte es ihn gereuen. Fünfundvierzig 
— iſt's Dir recht, ſo ſchlag ein, und ich gehe zum Alten. In einer 
Woche iſt das Geld da, die Dirne mufs aber mittlerweile ſchon fort 
ſein, wo immer, nur hier nicht.“ 

„Hol' der Teufel die ganze Sippſchaft!“ ſchrie Lukee erbost, 
indem er auf die zerriſſene Dachrinne ſeiner Hütte blickte. „Ich werde 
mein letztes Wort reden: ſechzig Thaler ſoll er geben —“ 

gr „Ich auch mein letztes: ich frage Kacon, ob er — fünfzig 
zahlt.“ 

Doch jetzt blieb Lukee feſt, und obwohl der Katzenonkel zweimal 
aufſtand und fortgieng und wiederkam, bei ſeinen fünfzig Thalern be⸗ 
harrend, er wich von ſeinen ſechzig nicht ab. 

Die beiden Weiber pflanzten ihre Erdäpfel bereits am letzten 
Ackerrande und muſsten jeden Augenblick heimkehren. 

„Gut,“ ſagte der Onkel, „wenn's Kaséon zufrieden iſt.“ ö 

Er bekam Angſt, es könnte alles miſslingen, falls die Mutter 
und Lenͤika von dem Vertrage Kenntnis erhielten, bevor er abge— 
ſchloſſen war. 

Aber Lukec hatte denſelben Gedanken, und fo reichten ſich die 
beiden Ehrenmänner die Hände, und der Onkel machte ſich zufrieden auf 
den Weg zu Ka don. 

Eine Woche ſpäter, als Lufee nicht im Stroh ober dem Ziegen— 
ſtalle ſchlief, ſondern im Zimmer auf der breiten Ofenbank ſeine Knochen 
reckte, vernahm er plötzlich ein Klopfen ans Fenſter. 

„Aha!“ grinste er und ſchlich ſachte hinüber. 

Das Klopfen wiederholte ſich. 

„Lenéika! Lenékika! Mach' auf!“ flüſterte es draußen. 

Lukec öffnete das Fenſter, und das bleiche Geſicht Janez' erſchien 
innerhalb des Fenſterrahmens. 

„Biſt Du allein, Lenéika?“ fragte er leiſe. 

8 „Da nimm, Lump!“ knurrte Lukee aus dem Dunkel und ſtieß 
jenen mit der Fauſt ins Geſicht, daſs er unter die Dachrinne taumelte. 
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„Nimm, was Dir ſchon lange gebürt, Du Meineidiger! Wirſt wohl 
nie mehr herüberkommen — die Dirne iſt fort!“ 

Mit dieſen Worten ſchlug er das Fenſter zu und tappte, ſich die 
Hände reibend, gegen die Ofenbank. 

„Sechzig Kronenthaler — ſechzig!“ murmelte er bereits im 
Einſchlafen. „Und der da iſt ebenfalls ausgezahlt!“ 

Der junge Kason aber irrte auf dem ſteilen Hange nach Hauſe; 
er wuſste und fühlte nicht, daſs ihm die Wange vom Stoße des Alten 
blutete, und hatte auch keinen Zorn auf Lukec. 

„Die Dirne iſt fort, hat der wüthende Alte geſagt! Lenkika iſt 
fort, ohne zu ſagen wohin und warum!“ wiederholte ſich Janez. 

„Wohin gieng ſie? Warum iſt ſie fort?“ 

Im Dickicht unter dem Lepi hrib erſcholl das Bellen des Fuchſes, 
und die dumpfen Töne widerhallten unheimlich von den  gegenüber- 
liegenden Hängen. 


* 


» Dreiundzwanzig Jahre waren nach dieſen Begebenheiten vergangen. 

Es war an einem Sonntage, und das prächtige Frühlingswetter 
lockte Tauſende von Wienern hinaus in ihren Prater, wo ſich die lebhafte 
Menge von Allee zu Allee, von Gaſt- zu Kaffeehaus zerſtreute und ſich 
hier mit Carrouſſelfahren die Zeit vertrieb, dort an den ſtereotypen 
Witzen in gebundener und ungebundener Rede der verſchiedenen 
Theaterbuden beluſtigte. Neugierige begafften die in den Käfigen 
untergebrachten Löwen, Tiger und Schlangen, während anderswo etliche 
vor den Buden indiſcher oder heimiſcher Tauſendkünſtler Aufſtellung ge— 
nommen hatten. 

In dem Treiben vermijst man auch den floveniſchen Studenten 
nicht. Damals freilich, als vorliegende Abtheilung unſerer Erzählung 
ſpielte, ſtand das Vereinsleben der Hochſchüler ſloveniſchen Stammes 
noch keineswegs auf jener Stufe der Entwicklung wie heutzutage; häufig 
genug gab es nur Geſellſchaften von vier oder fünf Gleichgeſinnten, die 
ein angeſtammtes Gaſt⸗ oder Kaffeehaus beſuchten, regelmäßig ihre 
Ausflüge in die Umgebung der Stadt unternahmen und ſo die ſpätere, 
auf weiterer Baſis aufgebaute Vereins organiſation erſetzten oder, beſſer 
geſagt, vorbereiteten. 

An einem runden Tiſche im großen Garten des Dritten Kaffee- 
hauſes im Prater ſaß auch heute eine ſolche fünfköpfige Geſellſchaft in 
frohem, lebhaftem Geplauder, das ſprungweiſe die verſchiedenſten Gegen— 
ſtände berührte. Von den Witzen der Profeſſoren, die ſie im Laufe der 
Woche gehört, giengen ſie zu den brennenden politiſchen Fragen über 
und bemäkelten ſcharf und rückhaltslos die Verhältniſſe in der engeren 
ſloveniſchen Heimat, um ſich ſofort ihren Inſtructionsſtunden zuzu⸗ 
wenden, die Tag für Tag gegeben werden mujsten, um Kleingeld 
für die Beſtreitung des Lebensbedarfes und fürs Studium zu liefern. 
Von dieſem Thema ſprang die Unterhaltung auf Mädchen und 
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Geliebte, auf Poliziſten und Hausmeiſter über, worauf der Gottſcheer, 
der ſein Spiel von Tiſch zu Tiſch anbot, oder der Italiener, der 
dazumal noch mit Käſe und Würſten von Stuhl zu Stuhl hauſierte, 
die Fragen und Antworten mittelbar wieder in andere Bahnen lenkte. 
Obgleich ſich viel Publicum eingefunden, war der Nachbartiſch 
bisher zufälligerweiſe unbeſetzt geblieben. Unſere Geſellſchaft war eben 
ins vorſichtige Unterſuchen und Entrollen dreier Nummern des Gottſcheers, 
die einer unter ihnen gezogen hatte, vertieft, als am unbeſetzten Tiſche 
nebenan drei neue Gäſte, ein ältlicher Herr und zwei junge Fräulein, 
platznahmen. 
g Die eine mochte etwa fünfzehn oder ſechzehn Jahre zählen und 
war auf den erſten Blick als die Tochter des Herrn zu erkennen, wogegen 
die andere vielleicht um die Hälfte älter erſchien und, obwohl elegant 
wie jene und ſchöner als die jüngere, zu den beiden kaum in einem 
engeren Familien- oder Rangsverhältniſſe ſtehen konnte. 

Drei der Studenten drehten ſich ſofort nach den Nachbarn um und 
muſterten ſie mit neugierigen Augen, während die beiden anderen den 
Gottſcheer neckten. 

„Eine Gouvernante,“ meinte einer der erſten drei, der als 
beſonderer Kenner der Frauenwelt einigen Ruf hatte. 

„Und eine Schönheit,“ fügte der zweite hinzu und wandte ſich, 
das Beiſpiel ſeines Genoſſen nachahmend, wieder dem Korbe des 
Gottſcheers zu. f 

Sie ſprachen floveniſch und leiſe, fo daſs ſie von den Gäſten 
nebenan nicht verſtanden werden konnten. Der dritte aber vermochte 
nicht ſeinen Blick von dem liebenswürdigen Mädchen, das ihm gegen— 
über ſaß, und das vom früheren Kenner als Gouvernante bezeichnet 
worden, abzuziehen. 

„Oho, Janez!“ rief plötzlich einer der Studenten über den Tiſch 
hin. „Du ſcheinſt Dich ja in jene ſchöne Blondine ſo ganz und gar 
verſchaut zu haben?“ a 

Der Angerufene erwachte aus ſeinem Sinnen und wollte ihn 
miſsmuthig zurechtweiſen, mit einemmale jedoch verſtummten betroffen alle 
fünf, die ihre zehn Augen auf die benachbarte Geſellſchaft und namentlich 
auf das ſchöne Mädchen geheftet hatten, denn die Blondine, wie ſie der 
letzte Sprecher geheißen, richtete bei den erſten ſloveniſchen Lauten ihren 
Blick erſtaunt und mit freudigem Ausdrucke auf die Studenten, wurde 
aber bei der beißenden, auf ihren innigſten Bewunderer gemünzten 
Bemerkung blutroth im Geſichte und wandte ſich halb unwillig, halb 
lächelnd ab. a 

„Sie iſt eine Slovenin!“ flüſterten die jungen Leute faſt gleichzeitig. 
„Sie hat uns verſtanden.“ 

„Jawohl, Dich und Deine Ungezogenheit!“ grollte Janez. 

Das Geſpräch der jungen Leute ſchlug nun eine ganz neue Richtung 
ein; ſie hatten das Bewuſstſein, wenigſtens von einer Perſon am Neben⸗ 
tiſche verſtanden zu werden, und wie ſehr ſie ſonſt in Kritik und Urtheil 
anmaßend und raſch verfuhren, ſo beengt, vorſichtig und ſelbſt verlegen 
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machte fie der Umſtand, dass fich in ihrer Nähe ein jedenfalls gebildetes 
Mädchen befand, das ihrer Sprache mächtig, möglicherweiſe ihre Lands⸗ 
männin war und ſich aus ihren Außerungen über ſie eine Meinung und ein 
Bild formen konnte. Dieſes Gefühl beſchleicht alle jungen Leute, namentlich 
Männer, die ſich noch keinen ſicheren Gang durch die ihnen mehr oder 
weniger fremde Welt angeeignet haben. 

Sie ſahen öfters hinüber zu den Nachbarn, und der „Frauen⸗ 
kenner“ unternahm vergebliche Verſuche, ein regelrechtes Kokettieren in Scene 
zu ſetzen. Nur Janez war, vielleicht infolge jener erſten Bemerkung 
ſeines Genoſſen, jo glücklich, einen Blick der Blondine zu erhaſchen. 
Und obgleich er ihn ſelber ſehr wohl bemerkte, erhielt er doch von ſeinen 
Kameraden rechts und links unter dem Tiſche einen Stoß, der ihn auf 
dieſe Außerordentlichkeit aufmerkſam machen ſollte. 

Dreien erſchien ſchließlich die Situation zu langweilig, und ſie 
drängten zum Aufbruche, nur Janez und ſein Nachbar zur Rechten 
weigerten ſich fortzugehen. 

„Aha! Er heftet ſich heute an ihre Fußſtapfen!“ ſagte der „Frauen⸗— 
kenner“ eyniſch. 

„Was kümmert's Dich?“ fragte Janez ſcharf. f 

„Nichts! Gehen wir!“ erwiderte jener, und mit ihm ſtanden noch 
zwei vom Tiſche auf. Janez und ſein Nachbar hingegen blieben 
ſitzen. i 

fh „Höre, Mato! Ich muſßs noch heute Näheres über dieſes Mädchen 
erfahren.“ 

„Setzen wir uns an ihren Tiſch! Der Alte ſieht nicht gar ab— 
ſtoßend aus, und — entſchuldigen wir uns! Vielleicht iſt auch er 
unſer Landsmann?“ lachte Mato. 

„Nein, nein, gewiſs nicht! Er iſt ein Deutſcher oder dergleichen. 
Aber folgen wir ihnen; wenn ich nur ihren Wohnort erführe, dann ...“ 

„Nun — dann würdeſt Du ſofort ſchreiben?“ ſpottete Mato. 

„Warum ſpotteſt Du? Du weißt nicht, wie ſonderbar mir's beim 
Anblicke des Mädchens ums Herz iſt!“ 

Er ſprach dies fo träumeriſch, daſs jener verblüfft verſtummte. 

Sie ſchwiegen einige Zeit, und Mato warf wieder ein paar Blicke 
zu den Nachbarn hinüber. 

Höre mich,“ begann er plötzlich, „lache mich jedoch nicht aus! 
Wäre das Mädchen nicht ſo ſchön, ich wollte wetten, ſie ſähe Dir 
ähnlich!“ 

Janez lächelte, ohne indeſſen zu antworten, denn die Nachbarn 
erhoben ſich, und die beiden Freunde machten ſich gewiſſenhaft auf den 
Weg, ihnen nach. 

Dies iſt einmal ſo der Brauch in Großſtädten, und der ältliche 
Herr war wohl ſammt ſeinen Begleiterinnen an ſolche Vorfälle bereits 
gewöhnt. Sie bemerkten allerdings ſogleich, daſs ihnen die beiden Studenten 
nachfolgten, aber etliche leiſe unwillige Außerungen des alten Herrn 
und einiges Kichern der beiden Mädchen untereinander abgerechnet, 
ſtiftete dieſe Verfolgung kein weiteres Unheil an. 
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Die Freunde hielten ſich ſtets jo nahe, dass fie die Geſellſchaft 
nicht aus den Augen verloren, doch auch jo weit, dafs ſie den Voran⸗ 
gehenden nicht läſtig fielen. 

Schon ſenkte ſich die Dämmerung auf die Erde, und die Menge 
der Praterbeſucher wogte zurück in die Stadt. 

„Mato,“ rief Janez plötzlich, „mir iſt's, als wäre mir die 
heutige Begegnung verhängnisvoll! Dies Mädchen — dies Mädchen ...“ 
„Du biſt ein Träumer! Wer weiß, was hinter ihr ſteckt!“ 

„Sprich nicht ſo! Eine geheimnisvolle Gewalt zwingt mich zu 
ihr, etwas Unergründliches! Vielleicht iſt's Liebe — ich weiß es nicht! 
Du kennſt mich, ich war noch niemals verliebt wie Ihr anderen, Du 
weißt auch, ich jage nicht nach Frauenidealen! Dazu bin ich zu linkiſch, 
zu befangen, aber hier hat ein ſolches Ideal meinen Weg gekreuzt!“ 
i Die überzeugende Macht dieſer einfach vorgebrachten Worte 
benahm dem Genoſſen jede Widerrede, jeglichen Spott. 

„Sie iſt ſchön!“ meinte er, um etwas zu ſagen, und wiederholte 
damit nur die Anſicht, die er bereits früher ausgedrückt. 

Die beiden Studenten waren Hörer der philoſophiſchen Facultät, 
Studiengenoſſen aus den Gymnaſialjahren und beinahe die nächſten 
Landsleute, denn ihre heimatlichen Pfarren waren benachbart. Der groß— 
gewachſene, etwas hagere Janez mit dem blaſſen Geſichte und den 
ſchwarzen Augen war Janez Kabon, der einzige Sohn, der auf 
Kacons Hofe geboren wurde, ſeit denſelben unſere alten Bekannten, 
Janez und Jerica, bewirtſchafteten. 

Aus welchem Grunde wohl hatten ſie ihn in die Schule 
geſchickt? 

Bei Kaͤon gieng es bergab; niemand ahnte die Urſache, aber 
‚dafs dem jo war, wuſste jedermann. Es lief das Gerede um, der 
junge Beſitzer habe ein Darlehen aufgenommen, und dem erſten ſei 
ein zweites gefolgt, der alte Toma? und Mutter Barba hätten mit 
der Zeit ihren Unterhalt nebſt Zubehör intabulariſch ſichergeſtellt, 
Mutter Jerica habe dasſelbe gethan, und Nezika, ſei ihrer Mitgift 
halber klagbar aufgetreten. Janez ſelbſt ſaß mehr in Strukeljs Schenke 
in Kompolje, als es zuträglich war, und verwünſchte und ſchmähte die 
hinter der Save hinrollende Eiſenbahn, welche den an der Hauptſtraße 
wohnenden Bauern allen bisherigen Verdienſt wegſchnappte. Brachte er 
ſein Heu nicht rechtzeitig ein, überwucherte Unkraut ſeine Erdäpfel und 
ſeine Hirſeſaat, klopfte der Gerichtsdiener ausſtehender Intereſſen oder 
Steuern halber an ſeine Thüre — an jeglichem trug einzig und allein 
die Eiſenbahn ſchuld. Das Brummen und die Vorwürfe der Eltern 
erbitterten ihn aufs äußerſte, und ebenſo verſetzten ihn die Güte und 
Geduld ſeines Weibes in flammende Wuth. 

Außerdem gewann nach und nach eine derartige Frömmigkeit 
über ihn die Oberhand, dass er den Gottesdienſt nie verſäumte und 
jedesmal in der Quatemberwoche einmal zur Beichte gieng. Dennoch 
trank und fluchte er wie der gottloſeſte Unterhändler auf dem Markte, 
und war er übler Laune, ſo ſchlug er wohl gar ſein Weib. 
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Janez war ſein einziges Kind, und als der Knabe aufwuchs, 
beſchloſs der Vater mit einemmale, ihn zur Schule zu ſchicken, damit 
er Prieſter werde. So viel Mittel beſaß er, um ihn ausſtudieren zu 
laſſen, dann würde nöthigenfalls er, der Sohn, für ſeine Eltern zu 
ſorgen haben. 

Der junge Ka son ſtudierte mit Fleiß, als er ſich aber für den 
Prieſterſtand entſcheiden ſollte, um ein richtiger „Herr“ zu werden, 
wie es ſich ſein Vater vorgeſtellt hatte, da verweigerte der junge Janez 
wider Erwarten ſeinen Gehorſam. 

„Ich gehe nach Wien!“ ſagte er, und den gleichen Entſchluſs 
fajste ſein Freund und Mitſchüler Mato. Seltſamerweiſe widerſetzte 
ſich KRacon dieſer Abſicht ſeines Sohnes nicht lange, dafür hatte 
Mutter Jerica deſto mehr ſtrenge Worte und Thränen. Die zwei Alten, 
Tomaz und Barba, ruhten bereits im Grabe, daher hatten ſie kein 
Wort mehr mitzureden. 

Der junge Student wanderte alſo nach Wien und erhielt vom Hauſe, 
was man ihm eben zuwenden konnte, der Vater aber trank weiter, 
legte die Hände in den Schoß und pries redſelig ſeinen Sohn, der 
einſtens noch etwas Beſſeres werden würde als der Dorfpfarrer. 

Jetzt war der alte Kaon auch nicht mehr fromm im obigen 
Sinne des Wortes, ſondern gieng in die Meſſe und zur Beichte nur 
dann, wenn er nicht auszuweichen vermochte. Um den Hof dagegen ſtand 
es täglich ſchlechter. Der Sohn lebte ſeit vier Jahren in Wien und ver- 
diente durch Stundengeben jo viel, dafs er die elterliche Hilfe füglich 
entbehren konnte, aber der Vater erhoffte baldigſte Unterſtützung von 
ihm. Es gab nun bei Kacon weder Pferde noch Ochſen; zwei Kühe 
und einige Schafe bildeten deſſen ganzen Viehſtand. Die Wieſen und 
Acker waren verkauft, der Wald ausgehauen, und das Dach wies kahle 
Rippen auf. 

Der junge Student weilte nicht gerne längere Zeit daheim; er 
kam alljährlich auf einige Tage nach Hauſe, die Wahrnehmungen jedoch, 
die er hier machte, waren nicht danach, ihn anzulocken und feſtzuhalten. 
Und auch die Erinnerungen an die Vergangenheit waren trauriger 
Natur; er war begabt und unverdorben, und in ſeiner Bruſt wurzelte 
jener reine Idealismus, der manchmal wie eine ſeltene Blume aus 
dürrem Boden aufſprießt, jo daſs man nicht weiß, woher der Same 
gekommen, und welche Kräfte ihn zu Wachsthum und Blüte gebracht. 
Was aber Janez manchmal zuhauſe mitanſehen muſste, widerte ihn 
an, und er gieng wieder ſeines Weges. 

Er erinnerte ſich nur zu gut des ehemaligen Wohlſtandes; allein 
über den Grund der gänzlichen Veränderung, des allgemeinen Verfalles 
wollte er nicht nachgrübeln und war nicht willens, jemand zu verur— 
theilen. Seine edle Geſinnung ließ in ihm derlei Gedanken nicht aufkeimen. 

Und doch war es gerade ihm beſtimmt, Märtyrer für des Vaters 
Schuld zu werden. 


$ 


324 Oſterreichiſche und Ungariſche Dichterhalle. 


5 Die beiden Freunde erzielten auf ihrer Verfolgung kein weſent— 
liches Reſultat. g 

Der alte Herr, der die beiden jungen Damen führte, rief am 
Ausgange des Praters nach einem Fiaker, und alle drei fuhren davon. 
Janez glaubte im Geſichte der „Gouvernante“, die auf dem Vorder— 
ſitze ſaß und daher alles, was hinter dem ſchnellfahrenden Wagen 
zurückblieb, beobachten konnte, eine ſpöttiſche Miene zu bemerken; Mato 
aber war klüger als ſein Genoſſe. 

„Ich habe die Nummer!“ frohlockte er. 

„Was für eine Nummer?“ 

„Je nun, die des Fiakers! Fahren ſie nach Hauſe, ſo ermittle ich 
morgen den Namen und den Wohnort dieſer Herr) chaften. 4 

Janez mufjste lächeln. 

„Schade, dajs Du kein Juriſt ode ſagte er heiter gelaunt. 

„Und dann — Poliziſt!“ fügte Mato hinzu. 

Seine Begabung zu dieſem Stande bethätigte Janez' Freund 
zur Genüge am folgenden Tage. 

Beim Mittageſſen in einem kleinen Gaſthauſe auf der Landſtraße 
legte Mato ausführliche Rechenſchaft ab über die Ergebniſſe der ein- 
gezogenen Erkundigungen. Der Fiaker hatte die Herrſchaften nach Hauſe 
gefahren und zwar auch auf die Landſtraße, in eine Gaſſe, die ſich nicht 
gar weit von der Wohnung unſerer beiden Bekannten befand. Der 
alte Herr war Hausbeſitzer, das jüngere Mädchen ſeine Tochter und 
die ältere thatſächlich deren Gouvernante; ferner waren noch zwei 
Söhne, Gymnaſialſchüler, da, die von einem bekannten Juriſten 
böhmiſcher Nationalität unterrichtet wurden. 

„Das trifft ſich ausgezeichnet!“ ſegte Mato. „Dieſer böhmiſche 
Freund mußs helfen, falls er nicht . 

„Nun — falls er nicht?“ fragte Janez. 

„Falls er nicht ſelbſt in Dein Ideal verliebt iſt, was ſehr leicht 
möglich wäre!“ ſprach der Genoſſe lachend. 

„Wo finden wir ihn?“ verſetzte Racon ungeduldig, ohne den 
ſcherzhaften Bemerkungen feines Freundes Beachtung zu ſchenken. 

„Abends beim ‚Löwen“!“ 

Da der Beſuch unſerer Bekannten im genannten Locale keine un⸗ 
gewöhnliche Erſcheinung bildete, erregten ſie auch an dieſem Abende 
keineswegs die Verwunderung ihres Freundes, des erwähnten böhmi- 
ſchen Juriſten. Mato bewies neuerdings ſeine diplomatiſchen und 
polizeilichen Talente, und ſo waren ſie binnen kurzem über alle häuslichen 
und Familienverhältniſſe Meiers, ſo hieß der ältliche Herr aus dem 
Prater, genaueſtens berichtet. 

„Und — die Gouvernante? Die Gouvernante?“ rief Janez, 
deſſen Gedanken ſich einzig und allein mit der Blondine be— 
ſchäftigten. 

„Ach, beinahe hätte ich vergeſſen, ſie iſt Ihre Landsmännin, 
eine Slovenin! Ein herrliches Mädchen! Aber haben Sie ſie geſehen, 
oder wieſo erregt nur dieſe Ihr Intereſſe?“ 
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Janez 555 ſich beinahe verrathen, doch der vorſichtige Mato 
rettete ihn. 

„Nun, Sie erwähnten. früher, fie ſei Gouvernante im Haufe, wo 
Sie unterrichten, und Kacon — eine ſeltſame Schwäche — intereffiert 
ſich für jede Gouvernante.“ 

„Ach ſo!“ lachte der Böhme. „Aber halt, wenden Sie auch dieſer 
Ihre Theilnahme zu, ſo kann ich Sie vorſtellen! Nichts leichter als das. 
Sie iſt ein herrliches und vernünftiges Mädchen und wird Ihnen ſicher— 
lich gefallen.“ 

Mato wollte noch einige Bedenken äußern, Janez war jedoch 
bereits Feuer und Flamme, jo daſs ihn der Böhme verwundert 
anblickte. 

„Geduld, Geduld, lieber College! Am nächſten Sonntag wird 
ſich alles machen laſſen. Die ganze Meier'ſche Familie, die Gouver⸗ 
nante und meine Wenigkeit mit einbegriffen, wird ſich zum Nachmittags⸗ 
concerte im Volksgarten einfinden. Kommen Sie dahin! Wir begrüßen 
uns, wechſeln einige Worte, und dann ſtelle ich Sie vor. Herr Meier 
iſt ein gemüthlicher Wiener vom alten Schlage, ein einfacher, jovialer 
Mann und reich, ſehr reich! Er iſt verwitwet und lebt nur für ſeine 
Kinder. Und die Studenten ſind ſeine Lieblinge, und alſo — kommen 
Sie! Freilich, was Fräulein Helene anbelangt —“ 

„Sie heißt Helene?“ 

„Jawohl, Helene. Was dieſe anbelangt, ſo will ich mich über 
ſie vorläufig nicht auslaſſen. Verſuchen Sie's ſelbſt mit ihr — meinen 
beſten Glückwunſch, wenn Sie ihre Sympathien erwerben wollen!“ 

„Iſt fie ſtolz?“ fragte Mato. 

„Stolz? Nein! Oder — nun ja — wie Sie wollen. Ich weiß es 
nicht, habe ſie auch nicht lange kennen zu lernen verſucht. Das eine 
aber ſage ich: ſie iſt keine gewöhnliche Gouvernante, wie Sie ſolche 
allüberall in vermögenden Häuſern antreffen, und die Herrn Kaon 
intereſſieren dürften.“ 

„Mich intereſſiert überhaupt keine!“ rief Janez unwillig, obwohl 
voller Freude und Glück über die Worte, welche ſeinem Ideale galten. 

„Ei, dies war wohl nur ſo leichthin geſagt!“ fügte Mato hinzu. 

Nach dem Aufbruche muſste Mato ſeinen Freund noch an der 
Wohnung Helenens vorüberbegleiten. Schweigend wandelten ſie durch 
die Gaſſen und gelangten ſchweigend in ihre Behauſung, wo ſie ein 
gemeinſames Stübchen beherbergte. 

„Gehſt Du ſonntags hin?“ fragte Mato, ſein Licht auslöſchend. 

„Natürlich!“ antwortete Kaon beſtimmt. „Du begleiteſt mich doch?“ 

„Warum denn nicht? Gute Nacht!“ — 

Dann erwähnten ſie während der ganzen Woche mit keinem Worte 
des kommenden Sonntags. Mato hieng zu ſehr an ſeinem Freunde, 
um über ihn ſpotten zu wollen; überdies wuſste er genau, wie hoch 
ihn derſelbe überrage, ohne ihn indeſſen ſeine Übermacht empfinden zu 
laſſen. Dies hatte außer der alten innigen Freundſchaft noch das Gefühl 
einer unbedingten Verehrung, ja ſozuſagen einer Vergötterung zur Folge. 
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Erſchienen ſie nach außenhin beide gleich, beide gleichberechtigt, ſo war 
im ſtillen, in ihrem geheimen Seelenleben Janez der Herr und Mato 
deſſen bedingungslos ergebener Unterthan. 

Am Sonntagsnachmittage gieng die Abſicht der drei jungen 
Freunde nach dem vorgefajsten Plane in Erfüllung. Janez und Mato 
fanden die Familie Meier und deren Hauslehrer im angeſagten Con⸗ 
certe. Die Begrüßung, das Vorſtellen und die an unſere Bekannten 
gerichtete Einladung Herrn Meiers, an ſeinem Tiſche platzzunehmen 
— alles vollzog ſich in der von dem pfiffigen Juriſten bereits vor 
einer Woche angekündigten Weiſe. 

Weder der alte Herr noch deſſen Tochter erkannten in den an⸗ 
gekommenen Studenten ihre Nachbarn aus dem Prater; nur um die 
Lippen der Gouvernante Helene zuckte für einige Augenblicke ein 
ironiſches, nichtsdeſtoweniger fröhliches und gutmüthiges Lächeln: ſie 
erinnerte ſich ſofort des Umſtandes, dass dieſer großgewachſene junge 
Mann am verfloſſenen Sonntag ihr ſtiller Bewunderer und Verfolger 
geweſen. Als er ſich zu ihr mit der offenen Anrede wandte: „Sie ſind 
eine Slovenin, mein Fräulein; als ſolche erkannten wir Sie vor einer 
Woche!“ — da kicherte ſie laut und fügte ſchelmiſch, ſeine Stimme 
nachahmend, hinzu: 

„Und wir erkannten Sie auch als eine Gouvernante!“ 

Sie ſprachen floveniſch, und der alte Herr ſammt der übrigen 
jungen Geſellſchaft verſtand nicht das dieſen Worten folgende Lachen 
der Erzieherin und der drei Studenten. Helene übernahm die Rolle der 
Dolmetſcherin, und die Unterhaltung wandte ſich nun, nachdem ſie ſich 
über die jüngſte zufällige Nachbarſchaft geäußert, dem fernen jloventjchen 
Heimatlande zu. 

„Wo ſind Sie zuhauſe?“ und „Wo ſind Sie zuhauſe?“ 
ſchwirrten die Fragen durcheinander, und Herr Meier warf mit echtem 
Wiener Humor alle Krainer und Slovenen in den Korb, den der 
Gottſcheer im Prater und in den Gaſtlocalen herumſchleppt. 

Mato war am geſprächigſten, Janez lauſchte zumeiſt Helenens 
Worten, dieſe aber wuſste nicht gar viel von ihrer Heimatsangehörigkeit 
zu berichten. Sie hatte keine Eltern, wurde von einer alten Tante 
vorerſt in Laibach und darauf, um die italieniſche Sprache zu erlernen, 
in Trieſt aufgezogen, und nachdem die Tante vor einigen Jahren 
geſtorben war, hatte ſie ſich um eine Stelle als Erzieherin beworben. 

In derſelben knappen Kürze erzählte Janez ſeine Lebensgeſchichte. 
Mit ein paar Worten theilten ſie ſich das Nothwendigſte mit, wie es ja 
wohl unter Landsleuten geſchieht, die ſich zum erſtenmale in der 
Fremde treffen. Und obwohl alles, was ſie ſprachen, einfach und geſell— 
ſchaftlich trocken klang, ſo fand ſich dennoch ein geheimes Band, welches 
feel in den erſten Augenblicken des Beiſammenſeins die beiden aneinander 
eſſelte. f 

Janez war es, der zuerſt ein Streiflicht darauf fallen ließ. 

„Ja, ja, Fräulein Helene,“ ſagte er, als ſie nochmals auf die 
verſtorbene Tante zurückkam, „ich kenne auch gar gut die Bedeutung des 
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„Hilf Dir ſelbſt'! Ich habe Eltern, doch die können mich nicht unter- 
ſtützen. Ich bin Lehrer wie Sie, obwohl ich mich auf dieſen Stand 
erſt vorzubereiten habe.“ 

„Die Gegenwart anlangend, haben Sie recht,“ erwiderte ſie, „aber 
dann! Ihre Zukunft und die unſrige, die Zukunft einer Erzieherin — 
welch ein Unterſchied!“ 

Sie ſprach es mit faſt trauriger Stimme. 

Wäre Kacon keine jo ernſte Natur geweſen, jo hätte er dieſe 
Gelegenheit zu einem alltäglichen oder ſogar zu einem geiſtreich galanten 
Einwand benützen können, ſolches war jedoch nun einmal nicht ſeine Sache. 

„Es iſt richtig!“ beſtätigte er mit naiver Offenheit. „Wir Männer 
find theilweiſe glücklicher daran; unſere Wege führen weiter, und nöthigen- 
falls ſchreiten wir in Hemdärmeln und barfuß vorwärts, vielleicht zuweilen 
über — Koth hinweg! Sie dürfen dies nicht wagen.“ 

Helene warf einen etwas überraſchten Blick auf ihn, aber ſie 
wujste keine Entgegnung oder wollte auch nicht widerſprechen. 

Herr Meier hatte einige Bouteillen beſtellt, und bald ſtießen fie 
an, als wären ſie ſeit jeher Bekannte geweſen. Mato unterhielt Fräulein 
Irma, die Haustochter, und der Juriſt hatte ſammt dem Vater vollauf 
zu thun, um die beiden jungen Gymnaſiaſten zu zügeln. 

So vergieng der Nachmittag, und in der Dämmerung begleiteten 
die jungen Freunde ihre neuen Bekannten nach Hauſe; Mato gieng 
mit Irma und Janez mit Helene; die Gymnaſiaſten trotteten hinten 
zwiſchen Vater und Hauslehrer. Kaéons Herz war übervoll; es däuchte 
ihn, als hätte der Nachmittag bloß einen Moment gedauert, und 
nun hegte er allein den einen Gedanken, allein den einen Wunſch, das 
Zuſammenſein mit Helene zu verlängern. Die erſte Liebe mit ihrer 
ganzen elementaren Gewalt war in ſeinem Herzen aufgelodert; es hatte 
darin ſchon ſeit dem erſten Blicke geglimmt, und jetzt, in dieſen kurzen 
Stunden, als der Verkehr mit ihr das Bild, welches er ſich von ſeinem 
Ideale entworfen, nur vervollkommnete, brannte das Feuer lichterloh, 
und er hatte nicht den geringſten Willen, es zu löſchen. 

Janez zählte zweiundzwanzig Jahre, ſie war vielleicht um zwei 

Jahre älter. Gerade derartige Altersunterſchiede wirken möglicherweiſe noch 
tiefer auf Charaktere, wie es jener Kabons war. Zu leichtſinnigen 
Liebeleien war er nicht geſchaffen, daher ließ er ſich auch nie darauf ein. 
Die heutige Zuſammenkunft aber hatte ihm Helene als einen gereiften, 
im Kampfe des Lebens bereits einigermaßen gefeſtigten Charakter in 
wunderſchöner äußerer Hülle gezeigt, wie er ſich ſolchen bisher nur in 
ſeinen Träumereien ausgemalt. 

Sie befanden ſich ſchon nahe der Behauſung Meiers. 

„Fräulein Helene, ſehe ich Sie wieder?“ fragte Janez. 

Sie verſuchte zu lächeln; doch aus ſeiner Stimme klang etwas, 
was kein Lächeln vertrug. 

„Ich bin immer zuhauſe!“ ſagte ſie kühl; dann fügte ſie hinzu: 
„Bloß dieſe Sonntagsausflüge! Die bilden unſere ganze Unterhaltung, 
unſere einzigen Spaziergänge.“ 


328. Oſterreichiſche und Ungariſche Dichterhalle. 


„Sie verabſchieden mich alſo, nachdem ich kaum ein einzigesmal 
mit Ihnen geſprochen?“ 

Er bemerkte nicht die flammende Röthe, welche ihr Geſicht über— 
goſs. Sie wäre ja kein Weib geweſen, hätte fie ſeine Worte nicht 
verſtanden! Einige Augenblicke lang kämpfte ſie mit ſich ſelbſt bei dem 
Gedanken: Dieſer Student, dieſer junge Student! Indes der zweiſtün⸗ 
dige Verkehr mit ihm hatte auch in ihrem Innern etliche Spuren 
hinterlaſſen. 

„Alſo ſehen wir uns vielleicht nicht mehr!“ wiederholte er traurig, 
aber in einem Tone, als klammere er ſich an den letzten Strohhalm. 

„Wenn Sie wollen — ſonntags gehe ich in die Meſſe zu 
St. Rochus; die Familie Meier iſt proteſtantiſch; ich gehe allein 
dorthin.“ 

„Ich danke Ihnen!“ flüſterte er halblaut. 

Jetzt ſtanden auch ſchon die übrigen vor dem Haufe und verab- 
ſchiedeten ſich. ‘ 

„Profit, Profit!" rief Herr Meier noch aus dem Vorhauſe und 
wiederholte auf der Stiege: „Ich liebe ſolche Studenten! Buben, ſchaut 
zu, daſs Ihr's zu etwas bringt!“ 

Helene hingegen warf, in ihrem Zimmer angekommen, ihre Hand- 
ſchuhe auf den Tiſch und murmelte faſt unwillig: 

„Nein, nein, ſonntags gehe ich nicht zu St. Rochus!“ 

* 


Und ſie gieng dennoch. 

Ofters im Laufe der Woche, beſonders abends, wenn ſie allein in 
ihrem Zimmer las oder nähte, überkam ſie die Erinnerung an dieſe 
halb verabredete Zuſammenkunft, und immer entfuhr ihr nach kurzem 
Beſinnen der beinahe zürnende Ausruf: „Nein, nein, dies iſt zu thöricht!“ 

Helene beſaß eine ziemlich kühle, berechnende Natur, welche ſich 
unter den bisherigen Lebens- und Dienſtverhältniſſen noch mehr entwickelt 
hatte. Von Liebe hatte zu ihr ſchon mancher geſprochen, aber ſie war 
zu vernünftig, um nicht die Eigenart der Liebhaber, die ſich ihr antrugen, 
zu erkennen. Wie jedermann, der ſein von alltäglichen Zufälligkeiten 
abhängiges Brot verdient, jo hegte auch ſie den Gedanken und den 
Wunſch, dereinſt ihr Joch abzuſchütteln. Sie träumte zuweilen von 
beſſeren, abſonderlichen Exiſtenzbedingniſſen, doch ſtanden ihr Erzieherinnen, 
die ſich in vornehmen Familien ſolchen Träumen hingegeben, um endlich 
in bitterer, neblicht eiſiger Wirklichkeit aufzuwachen, in zu lebhafter 
Erinnerung. 

Ein Profeſſor! Die Gattin eines Profeſſors! Das war die gegen- 
wärtige Rangsſtufe ihrer geheimen Wünſche, und da begegnete ihr jener 
„junge Student“! J 

„Zu thöricht, zu thöricht!“ ſchalt ſie ſich jedesmal vor dem Schlafen— 
gehen, aber der junge Student wollte ihr dennoch nicht aus dem 
Sinne. ö 

„Wann würde etwas daraus?“ fragte ſie ſich ſogar einmal, um 
ſofort laut aufzulachen . ö 
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Am Sonntagsmorgen blieb ſie einige Augenblicke auf der Haus⸗ 
ſchwelle ſtehen, indem ſie ſich die Handſchuhe zuknöpfelte. 

„Zu St. Rochus?“ Das war ihr erſter Gedanke. „Nein, heute 
nicht! Sonſt bildet ſich dieſer Student richtig ein, ich käme ſeinetwegen.“ 

Doch jetzt waren die Handſchuhe zugeknöpft. 

„Auf die Wieden? Oder in die Stadt zu den Auguſtinern? Wer 
ſingt dort heute? Ach, es iſt zu weit!“ 

Und ſo lenkte fie raſch ihre Schritte längs der Lundſtraße mit 
einem Lächeln auf den Lippen und dem letzten, nicht gar ernſt gemeinten 
Troſte: „Er kommt ja nicht!“ 

Aber Janez hatte den ganzen Vormittag getreulich den Zugang 
zu St. Rochus, woher Helene erſcheinen muſste, behütet, und nun ge⸗ 
wahrten ſie ſich ſchon von ferne. 

Sie begrüßten ſich — er herzlich und freundlich, ſie nahezu kühl; 
doch wurde ſie über und über roth.“ 

„Ich warte bereits recht lange auf Sie!“ rief Janez offen und 
freudig. 

„Sie warten auf mich?“ erwiderte ſie, indem ſie das Bedürfnis 
fühlte, ein klein wenig mit ihm zu ſpielen. 

„Ach, Sie ſagten, Sie kämen heute vormittags!“ verſetzte er 
außer ordentlich überraſcht. 

„Ach ſo! Jawohl! Nun, Sie haben ein gutes Gedächtnis!“ 

„Und Sie? Vergaßen Sie darauf?“ 

Janez' Ton bei dieſer Frage drang ihr zu Herzen, und ſie 
konnte nicht umhin, ihn anzublicken, indem ſie ſprach: 

„Nein! Ich habe es nicht vergeſſen! Aber ich dachte,“ fügte ſie 
nach einer Weile hinzu, als er keine Entgegnung fand, „es wäre nur 
jo leichthin geweſen —“ 

„Ach — ich hielt Ihre Worte für vollſtändig ernſt gemeint!“ 

„Was wollen Sie, Herr Kacon! Sie ſehen doch, ich bin da!“ 

„Und ich danke Ihnen dafür, Fräulein Helene!“ 

Dann giengen ſie eine Zeitlang ſchweigend nebeneinander. Für ſie 
hatte der Gedanke, von einer Bekannten in dieſer Begleitung geſehen 
zu werden, etwas Unangenehmes, er ſeinerſeits wuſste das Geſpräch 
nicht ſo einzuleiten, daſs er ſeinen Gefühlen nicht zuſehr Ausdruck gegeben 
hätte. Das Zuſammentreffen im Volksgarten und die Beſchäftigung 
in der verfloſſenen Woche bildeten plötzlich den Gegenſtand einer leb— 
haften Unterhaltung. 

So gelangten ſie zur Kirche. 

„Hören Sie nicht die Meſſe?“ fragte Helene lächelnd, indem 
ſie den Fuß auf die erſte Stufe zu der Kirchenthüre hob. 

„Darf ich auf Sie warten?“ 

„Jawohl! Aber in der Kirche!“ rief ſie fröhlich und bedeutſam. 

Inzwiſchen verſchwand ſie hinter der kleinen Thüre, die ſich 
knarrend hinter ihr ſchloſs. 

Kason zögerte eine kleine Weile vor den Stufen, hierauf wandelte 
er einigemale auf der Straße auf und ab und trat endlich in die Kirche. 
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Draußen auf der Straße, drinnen im Gotteshauſe, überall erſchien ihm 
die Umgebung ſo glanzerfüllt, und ſein Herz überſtrömte von unbekannten 
Gefühlen! 

Nun blieb er am Pfeiler beim Eingange ſtehen. Die mächtigen 
Orgeltöne brausten an ſein Ohr, und da erwachten in ſeiner Seele 
Erinnerungen an die Heimat, an die Kirche in der heimatlichen Pfarre, 
wo er ſelbſt als junger Knabe miniſtriert, an Vater, Mutter, an den 
verlaſſenen Hof auf dem ſandigen Kompoljeberg — und dann eilten 
ſeine Gedanken wieder zu ihr, die dort vorne unter der Menge kniete; 
er wuſste ſelbſt nicht, wie ihm war. Plötzlich durchzuckte ihn der 
Gedanke: Beten! Er hatte lange nicht gebetet; jene breite Strömung 
des Indifferentismus, welche nahezu die ganze Jugend zur Zeit der 
Reife erfajst, hatte auch ihn mit ſich fortgeriſſen. Er war ja bisher 
noch niemals jo nahe am Abgrunde des Glückes oder an der Untiefe 
des Elends geſtanden! Jetzt aber ſuchte, verlangte er nach Hilfe, fühlte 
er Sehnſucht nach ihr!. 

„Mein Gott, laſs, geſtatte mir dies Glück!“ ſeufzte er, und 
vielleicht war dieſer ſtumme Ausbruch ſeiner Gefühle, obwohl ſo egoiſtiſch, 
der reinſte, frommſte unter allen, die in jener Stunde zur Wölbung 
der Kirche emporſtiegen. .. 

Nach der Meſſe begleitete er das Mädchen in die innere Stadt; 
ſie wollte eine Freundin, die bei einer angeſehenen jüdiſchen Familie am 
Ringe bedienſtet war, aufſuchen. (Schluſs folgt.) 


Für die Redaction verantwortlich: Eduard Kotek. f 
K. u, t. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. 


